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ie Evangelische Hochschule Darmstadt 
legt ihren Jahresbericht 2016/2017 vor.  
Er ist mehr als nur ein Rechenschafts- 
bericht, der über die aktuellen Studie-
rendenzahlen und den Stellenplan 
Statistik führt. Auch geht es nicht nur 
darum,  die Erträge mit den Aufwendun-
gen abzugleichen. Der vorliegende  
Jahresbericht ist vielmehr das Zeugnis 
eines engagierten Kollegiums, das inno-
vative Ideen für die Zukunft entwirft. 
Der Bericht erzählt von Lehrbeauftrag-
ten mit hoher Theorie-Praxis-Expertise  
und von aktiven Studierenden, die offen  
sind für neue Erfahrungen und Ein- 
sichten. Sie alle prägen die Evangelische 
Hochschule Darmstadt nachhaltig  
und geben ihr ein unverwechselbares 
Gesicht. 

Kolleginnen und Kollegen haben neue 
Formen der Lehre und/oder Forschung 
entwickelt, die im Berichtsjahr in  
besonderer Weise Wirkung gezeigt ha-
ben. Zu nennen sind das Institut für  
Zukunftsfragen der Gesundheits- und  
Sozialwirtschaft (IZGS), das Labor für 
psychosoziale Beratung (BeraLab),  
die »Hilfe für die Helfenden« im Kontext  
der ehrenamtlichen Flüchtlingsarbeit 
oder das Modellprojekt Schulkranken-
schwester. Die Akteure werden vor- 
gestellt und kommen selbst zu Wort.  

Eine Hochschule Angewandter Wissen-
schaften wäre ohne die Mitarbeit zahl-
reicher Lehrbeauftragter nicht denkbar. 
Sie verfügen wie die hauptamtlich Leh-
renden über ein hohes wissenschaftli-
ches Know-how und eine ausgewiesene 
Praxisexpertise. Diese Kombination  

von Kompetenzen ist für Studierende 
der Sozial- und Gesundheitsberufe un- 
abdingbar. Am Beispiel von vier langjäh-
rigen Lehrbeauftragten wird aufgezeigt, 
mit welchen Qualifikationen und Erfah-
rungen und auf welchen Wegen sie  
zur Evangelischen Hochschule Darm- 
stadt gefunden haben.

Die Evangelische Hochschule Darmstadt 
unterhält seit über 15 Jahren eine  
intensive Partnerschaft zu russischen 
und osteuropäischen Universitäten und 
Hochschulen. Die Vizepräsidentin  
für Forschung und Internationales,  
Frau Prof. Dr. Bettina Schuhrke, führt in  
einem weiteren Schwerpunkt des  
Jahresberichts in die Rahmenbedingun-
gen der Zusammenarbeit ein. Danach  
erzählen sowohl EHD-Studierende als 
auch Studierende der Staatlichen  
Universität im russischen Kostroma  
von ihren Erfahrungen des Austausches. 
Hier entsteht der Eindruck: Die Barrie-
ren zwischen Ost und West sind  
geschrumpft und eine Annäherung  
ist gelungen.

Ich hoffe, mein Vorwort hat Ihr  
Interesse geweckt. Es gibt viel Neues 
über die Evangelischen Hochschule 
Darmstadt zu erfahren – viel Freude  
bei der Lektüre.

Ihre
Prof. Dr. Marion Großklaus-Seidel
Präsidentin 
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für Berufungs- 
verfahren, müssen 
überarbeitet wer-
den. Beim Thema 
»Third Mission«,  
das derzeit die 
hochschulpolitische 
Diskussion be-
stimmt, muss sich 
die EHD dagegen 
zwar nicht neu 
definieren, aber 
doch besser positio-
nieren. Von der 
Mühsal bürokrati-
scher Feinheiten und 
warum es Zeit wird, 
auch mal mit seinen 
Leistungen hau- 
sieren zu gehen,  
darüber berichtet  
das Präsidium.

er Teufel liegt im Detail, 
selbst an einer Hochschule  
in kirchlicher Trägerschaft 
wie der EHD. Dass es so  
viel Zeit in Anspruch neh-
men würde, hatte wohl 
keiner in der Präsidiumsrun-
de vermutet, die wöchentlich 
im Büro von Prof. Dr. Marion 
Großklaus-Seidel zusammen-
kommt. »Seit über eineinhalb 
Jahren arbeiten wir an  
neuen Ordnungen und neuen  
Lösungen«, berichtet die  
Präsidentin. Den Umfang die-
ser Arbeit zeigt anschaulich 
eine Tabelle, die Dr. Arne  
Lankenau, der Kanzler der 
Hochschule, erstellt hat. Drei 
dichtbeschriebene DIN-A4-
Seiten listen alle Richtlinien 
auf, die an der EHD geändert 
oder überarbeitet werden 
müssen. Ein farbliches  
Ampelsystem markiert, in 
welcher Bearbeitungsphase 
sich jede davon derzeit be- 
findet. Etliches steht schon  
auf Grün, so manches aber  
auch noch auf Gelb oder Rot.  
»Viele Regelungen, die den 
EHD-Alltag bisher geprägt 
haben, waren informell  
gestaltet und Vieles hat gro-
ßen Interpretationsspiel-
raum gelassen«, sagt Präsi-
dentin Marion Groß-
klaus-Seidel. Doch seit Okto-
ber 2014, seitdem die neue 
Verfassung der Hochschule 
gilt, müssen eindeutige For-

i

Seit Oktober 2014 
hat die Evangelische 
Hochschule Darm- 
stadt eine neue 
Verfassung, die die 
EHD stärker als 
bisher an den Vor- 
gaben des Hessi-
schen Hochschul- 
gesetzes orientiert.  
Im Studienalltag 
stellt diese Neuori-
entierung das Prä- 
sidium der EHD noch 
immer vor Heraus-
forderungen. Sämt-
liche Ordnungen, 
darunter etwa die 

D
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  »Wir sollten die Leistungen  
und den Wert der EHD für  
die Gesellschaft sichtbarer 
machen«

oder die Arbeit an For-
schungsprojekten jedoch ver-
ringern. »Die bisherigen 
Freistellungs- und Substituti-
onsregeln berücksichtigen 
nicht alle aktuell auftreten-
den Antragssituationen – 
auch daran arbeiten wir«,  
so die Präsidentin. 

Wichtig ist ihr und dem  
Präsidium, dass sich in einer  
solchen Bewertung auch die 
Wertschätzung für die Arbeit 
niederschlägt, die Beschäf- 
tigte oder Lehrende leisten, 
wenn sie Ämter für die 
Selbstverwaltung der Hoch-
schule übernehmen. »Wir 
wollen die Dekanate stärken 
und die Ebene der Studien-
gangsleitungen. Diese Ämter 
sind sehr arbeitsintensiv und 
es sind wichtige Aufgaben 
für die EHD«, betont die  
Präsidentin. Die Zahl der 
Aufgaben hat für Lehrende 
zugenommen, seit der Ge-
setzgeber einen Forschungs-
auftrag auch für Fachhoch-
schulen formuliert hat und 
dies bei gleichbleibender 
Lehrverpflichtung, sagt Prof. 
Dr. Bettina Schuhrke, Vize-
präsidentin für Forschung 
und Internationales. Kanzler 

Lankenau sieht weiteren Klä-
rungsbedarf beispielsweise, 
wenn es um die Frage geht, 
was zur Dienstverpflichtung 
einer Professur gehört.  
»Insgesamt sind wir bei der  
Neuordnung auf einem  
guten Weg«, bilanziert das  
Präsidium.

Third Mission gehört  
längst zum Alltag

Schon längst angekommen 
ist die Hochschule dagegen 
bei einem Thema, das  
gegenwärtig die hochschul-
politischen Debatten prägt.  
Der Begriff der »Third  
Mission«, der gesellschaftlich  
relevanten Funktion, die 
Hochschule jenseits von  
Lehre und Forschung hat. 
Für Prof. Großklaus-Seidel ist 
»Third Mission« ein neuer  
Begriff, der beschreibt, was 
an der Evangelischen Hoch-
schule Darmstadt schon  
immer praktiziert wurde. 
»Gerade weil wir eine Hoch-
schule in kirchlicher Träger-
schaft sind, haben wir nie 
nur die klassischen Bereiche 
Lehre und Forschung im  
Fokus gehabt, sondern stets 
auch unseren gesellschaftli-
chen Auftrag«, betont die 
Präsidentin. Als Hochschule 
für angewandte Wissen-
schaften bilde die EHD junge 
Menschen praxisnah und  

mulierungen und Regelun-
gen gefunden werden, die  
mit dem hessischen Hoch-
schulgesetz konform gehen. 

Dekanate und Studien-
gangsleitung stärken

Viele bisherige Ordnungen 
müssen neu bewertet wer-
den. »Der Regelfall muss klar 
definiert werden, um auch 
Einzelfallregelungen treffen 
zu können«, erklärt Kanzler 
Arne Lankenau. Überarbeitet 
werden müssen beispielswei-
se die Regelungen für  Beru-
fungs- und Akkreditierungs-
verfahren. Durch neue Vor- 
gaben der Bundesländer für  
die Akkreditierungsverfah-
ren zeigt sich laut Prof. Dr. 
Gisela Kubon-Gilke, Vizeprä-
sidentin für die Lehre, etwa, 
dass eine stärkere auch in-
haltliche Unterstützung der 
Studiengänge und deren  
Verantwortlichen notwendig 
werden kann. Ein weiteres 
Beispiel sind Ermäßigungen 
in der Lehrverpflichtungs-
verordnung. Bisher umfasst 
das Lehrdeputat 18 Semester-
wochenstunden (SWS). Die 
Anzahl kann sich durch die 
Einwerbung von Drittmitteln 

auf hohem akademischem 
Niveau für Tätigkeiten im  
Sozial- und Gesundheits- 
wesen sowie den kirchlichen 
Dienst aus. Die ethische  
Reflexion und »Third Missi-
on« gehören also zum Grün-
dungsauftrag der EHD. Gera-
de ihre klare Werteorientie-
rung, so die Präsidentin, un-
terscheide sie von staatlichen 
Hochschulen.

Studiengänge und Fortbil-
dungen, die stellvertretend 
für eine solche gesellschaftli-
che Relevanz stehen, gibt es 
zahlreiche an der EHD. Ein 
Beispiel ist derzeit die Quali-
fizierung zur Schulgesund-
heitsfachkraft, eine Ausbil-
dung, die als Modellprojekt 
für die Länder Hessen und 
Brandenburg läuft. Ziel  
ist die bessere gesundheitli-
che Versorgung und Präven-
tion für alle Kinder an  
Schulen, insbesondere aber  
für chronisch kranke Kinder 
oder Schülerinnen und  
Schüler mit Beeinträchti-
gung. Betreut wird das Vor-
zeigeprojekt von zwei sehr 
engagierten EHD-Lehrenden 
am Fachbereich Pflege- und 
Gesundheitswissenschaften. 

Ein weiteres Beispiel, hebt 
Prof. Großklaus-Seidel her-
vor, beschäftigt sich mit den 
momentan großen gesell-
schaftlichen Herausforde-
rungen von Flucht und 
Migration. »Gemeinsam mit 
dem Evangelischen Dekanat 
Darmstadt-Stadt hat unsere 
Hochschule ein Fortbil-
dungsprogramm für Ehren-
amtliche in der Flüchtlings-
arbeit entwickelt, das große 
Resonanz findet.« 

Vorhandenes besser  
nach außen verkaufen

Das sind zwei Projekte, die 
die Hochschule auch beim 
jüngsten Parlamentarischen 
Abend im hessischen Land-
tag in Wiesbaden vorgestellt 
hat. »Eigentlich sind jedoch 
alle unsere  Projekte auf die 
Third Mission ausgerichtet«, 
betont Kanzler Arne Lanke-
nau und auch Vizepräsiden-
tin Gisela Kubon-Gilke 
pflichtet ihm bei: »Unser Leit- 
motiv ist der Gedanke der 
Teilhabe und Inklusion.  
Dieses Wirken in die Gesell-
schaft hinein, ist ein Merk-
mal aller  Studiengänge und 
des Engagements der Kolle-
ginnen und Kollegen an der 
EHD.« Das gilt für die Lehre 
und auch für die Forschung. 
Die Trennlinie zwischen  

 »Gerade weil wir eine Hochschule in kirch- 
licher Trägerschaft sind, haben wir nie nur 
die klassischen Bereiche Lehre und  
Forschung im Fokus gehabt, sondern stets 
auch unseren gesellschaftlichen Auftrag.«  
Präsidentin Marion Großklaus-Seidel
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 »Wir müssen uns insgesamt mehr 
Gedanken um das Marketing  
für unsere Hochschule machen.« 
Kanzler Arne Lankenau

»Third Mission« und Forschung 
sieht Präsidentin Marion  
Großklaus-Seidel da keineswegs 
scharf. »Unser genuines  
Interesse ist, die Welt durch  
unsere Forschung lebenswerter  
zu machen.« Die Evangelische 
Hochschule Darmstadt hat in 
puncto Wissenstransfer in die 
Gesellschaft also viel anzubieten. 
Und schon so lange, »dass wir 
das gar nicht mehr wahrnehmen. 
Wir müssen uns aber besser 
nach außen verkaufen. Das  
tun wir bisher viel zu wenig«, 
meint  Kanzler Lankenau.  
»Wir sollten unsere Leistungen 
und den Wert der EHD für die 
Gesellschaft sichtbarer machen«,  
findet er. Die Wissenschaftsstadt 
Darmstadt sei sehr von techni-
schen, Ingenieur- und Natur-
wissenschaften geprägt. Da müs-
se die EHD mit ihrer Fokussie-
rung auf den Sozial- und Ge-
sundheitsbereich um mehr Auf-
merksamkeit kämpfen. »Wir sind 
gesellschaftlich relevant in der 
Stadt und auch der Region«, be-
tont die Präsidentin. Gehe es um 
Organisationsänderungen bei 
Behinderteneinrichtungen oder 
um Inklusion in der Schule ist 
die Evangelische Hochschule als 
Partnerin für Evaluierung und 
Begleitung gefragt, ergänzt 
Vizepräsidentin Bettina Schuhr-
ke.

»Wir müssen uns insgesamt  
jedoch mehr Gedanken um das 
Marketing für unsere Hochschu-
le machen«, sagt Kanzler Lanke-
nau. Ideen, wie die EHD sich 
stärker nach außen präsentieren 
könnte, gibt es bereits zahlreiche. 
Besser präsent will die EHD 
künftig auch mit ihren »Third 
Mission«- Projekten und Studien-
gängen in den sozialen Netzwer-
ken werden. »Zurzeit arbeiten 
wir an einem Konzept«, berichtet 
die Präsidentin. »Aktiv in die 
Werbung einzusteigen, ist neu 
für die EHD. Wir waren immer 
eher still und bescheiden. Doch 
die Zeit ist reif, neue Wege zu 
gehen«, kündigt sie an.

1 Prof. Dr. Marion Großklaus-Seidel, 
Präsidentin  
2 Prof. Dr. Bettina Schuhrke,
Vizepräsidentin für Forschung und  
Internationales 
3 Prof. Dr. Gisela Kubon-Gilke,  
Vizepräsidentin für Lehre und Studien-
angelegenheiten  
4 Dr. Arne Lankenau, Kanzler

3

4
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Nah am Mensch sein

nbeobachtet bleibt an  
diesem Ort nichts. Die Wände 
sind aus Glas. Jeder, der  
vorbei läuft, kann Prof. Dr. 
Michael Vilain und seinem 
Team bei der Arbeit zusehen. 
Und vorbei kommen Tausen-
de täglich – auf dem Weg 
etwa vom Europaviertel zu 
den Zuggleisen. Das Institut 
für Zukunftsfragen der  
Gesundheits- und Sozialwirt-
schaft der EHD (IZGS)  
hat seine Räume im zweiten 
Stock des Querbahnsteiges 
am Darmstädter Hauptbahn-
hof. Die Wissenschaftler/in-
nen sitzen quasi im Glas- 
haus, aber mittendrin im All-
tag der Menschen. Das  
gefällt Michael Vilain, denn 
um die Menschen dreht sich 
schließlich die Forschung 
seines Institutes. 

Wie beeinflussen gesell-
schaftliche, wirtschaftliche 
oder technische Veränderun-
gen das Leben, vor allem 
auch der älteren Generation? 
Welche neuen Lösungsansät-
ze, Perspektiven oder innova-
tiven Konzepte lassen sich 
gemeinsam mit Wohlfahrts-

verbänden, mit Partnern  
aus Wirtschaft, Politik oder 
Verwaltung finden? Diesen 
Fragen gehen der Instituts- 
Direktor Prof. Vilain und seine 
Kolleg/inn/en nach, seit  
das IZGS 2010 gegründet wur-
de. Es war das erste Binnenin- 
stitut, das sich an der EHD 
formierte. Die Initiative dazu 
ging von der Medizinerin und 
Pflegewissenschaftlerin  
Prof. Kerstin Wessig und Prof. 
Vilain aus, der sich seit vielen 
Jahren mit dem Thema Sozial-
management, Wohlfahrtsver-
bände und Non-Profit- 
Organisationen beschäftigt. 

Der 48-jährige gebürtige  
Südafrikaner ist seit langem 
selbst ehrenamtlich aktiv. 
»Oft habe ich gemerkt, es fehlt 
an den richtigen Werkzeugen, 
den passenden Konzepten  
für die Arbeit. Etwa für die 
Steuerung von Non-Profit- 
Organisationen. Wie können  
solche, nicht am Gewinn,  
sondern an gesellschaftlichen 
oder sozialen Fragen ausge-
richteten Unternehmen wirt-
schaftlich erfolgreich beste-
hen? Studiengänge für 
Non-Profit-Management gibt 
es zahlreiche, »aber kaum  
Forschung dazu«, sagt Prof. 
Vilain. Das IZGS ist eines der 
wenigen Institute bundesweit, 
die sich damit befassen und 
sie kriegen Anfragen aus  
dem gesamten deutschspra-
chigen Raum. 

»Früh haben wir uns für die 
Verzahnung von Praxis und 
Theorie, entschieden«, betont 
der Instituts-Chef. In allen 

Wie kann man nicht über, 
sondern mit den Menschen 
für die Zukunft forschen ?  
Herausfinden, welche Be- 
dürfnisse tatsächlich  
wichtig sind, wie den tech- 
nischen Fortschritt fördern, 
ohne dass soziale und  
ethische Komponenten auf 
der Strecke bleiben ?  
Mit den kommenden de- 
mografischen, sozialen  
und ökonomischen Heraus-
forderungen der Gesell-
schaft befasst sich das Insti-
tut für Zukunftsfragen  
der Gesundheits- und Sozial-
wirtschaft der EHD seit 
2010. Dabei geht es immer 
auch um die Verzahnung  
und den Wissenstransfer 
von Praxis und Wissen-
schaft.

U Projekten des IZGS sind 
Praktiker vertreten und  
bestimmen mit. »Wir sitzen 
dauernd mit dem eigenen 
Forschungsobjekt an einem 
Tisch. Das kann manchmal 
super anstrengend sein«, 
lacht er. Praxis und Wissen-
schaft stehen in permanen-
tem Austausch und Wissen-
stransfer. »Wir machen  
keine Forschung im Elfen-
beinturm«, betont der Pro- 
fessor. Der Bezug zum Men-
schen, zum Alltag ist ihm 
wichtig. »Oftmals ist die  
Praxis weiter als die Wissen-
schaft. Dann müssen wir  
umdenken, neu anfangen.«  
Wie bei der Schulung von  
Senioren und Seniorinnen 
am Tablet. Die extra  
für sie entwickelte Compu-
ter-Oberfläche nutzte  
die ältere Generation nicht,  
sie waren vor allem an 
WhatsApp oder Skype inter-
essiert. Daraus hat das  
Team von IZGS gelernt, Ziel-
gruppen gleich von Beginn 
an in Forschungsprojekte 
reinzuholen. »Wir müssen 
nicht Produkte und Dienste 
für, sondern mit den  
Menschen zusammen ent- 
wickeln.«

Wie lässt sich die Versorgung 
älterer Menschen in länd-
lichen Regionen verbessern, 
wie eine Heimunterbringung 
verhindern? Wie kann man 
dafür Kommunen und Wohl-
fahrtsverbände zusammen 
bringen? Welche Alltagshil-
fen brauchen die Menschen, 
welche Netzwerke sind  
wichtig? Die Themen gehen  
dem Instituts-Team nie aus.  
Sie entwickeln eigene For-
schungsansätze oder werden 
für Projekte oder Beratung 
von Institutionen, Kom- 
munen oder Verbänden ange-
fragt. Es gibt drei Schwer-
punkte: Die Zivilgesellschaft 
und das Ehrenamt, Digitale 
Transformation in der Wohl-
fahrtspflege und die Leitung- 
und Managementforschung. 
Meist arbeitet das Institut an 
14 bis 15 Projekten gleich- 
zeitig. Die Finanzierung läuft 
komplett über Drittmittel. 
Die Evangelische Hochschule 
stellt die Räume.

Techniker/innen, Ingenieur-
wissenschaftler/innen, Be-
triebswirte/innen oder auch 
Pflegewissenschaftler/innen 
arbeiten zusammen. »Wir  
forschen stets interdiszipli-
när«, so der 48-Jährige.  
Oftmals muss dafür erst eine  
gemeinsame Sprache, eine 
gemeinsame Definition  
gefunden werden, »denn der 
Techniker meint mit dem 
Wort Ressource etwas ganz 
anderes als die Pflegewissen-
schaftlerin«. Doch dieser  
Perspektivwechsel, die Suche 
nach Gemeinsamkeiten sind 
das Spannende und setzen 
sich innerhalb der Projekte 
fort. So befasst sich das IZGS 
etwa mit der Idee von Ge-
sundheitszentren und Tele-
medizin. Was für Berufstäti-
ge eine Option ist, passt für 
ältere Menschen, für die  
der Arztbesuch persönliche 
Ansprache bedeutet, gar 
nicht. Der Kühlschrank, der 
Lebensmittel online bestellt? 
Für alte Menschen nutzlos. 
»Da ist oft der Einkauf  
das Highlight der Woche«,  
so Vilain. 

Der Mensch und seine  
Bedürfnisse müssen im Mit-
telpunkt stehen, ob es um 
technischen Fortschritt,  
Digitalisierung oder sozialen 
und gesellschaftlichen  
Wandel geht. »Wir müssen 
die soziale Komponente ein-
bringen. Wenn es nur ums 
Ökonomische geht, scheitert 
Technik, scheitern Produkte 
und Konzepte«, ist er über-
zeugt. Und wer, wenn nicht 
die Evangelische Hochschu-
le könnte das in ihrer For-
schung glaubhafter erkun-
den. »Es ist unsere Rolle, 
zwischen diesen Polen zu 
vermitteln«, sagt Prof.  
Vilain. In Vorträgen und 
Fortbildungen bundesweit 
sowie in Vorlesungen an  
der EHD geben er und sein 
Team ihr Wissen weiter.  
Der jährliche »Social Talk« 
an der EHD ist immer aus- 
gebucht.

»Wir lernen jeden Tag dazu, 
passen unsere Vorgehens-
weise an, denken neu.«  
Eine Flexibilität, die Prof.  
Vilain schätzt und die an der 
EHD möglich sei. »Es gibt 
hier eine Toleranz fürs  
Umdenken und das ist eine  
große Leistung.«
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ichael Vilain, Prof. Dr. phil. 
und Dipl.-Kfm., geboren 
1969 in Johannesburg in Süd-
afrika, studierte Betriebs-
wirtschaftslehre an der  
Universität Münster. Wäh-
rend seiner Tätigkeit als  
geschäftsführender Gesell-
schafter eines mittelständi-
schen Betriebes nahm er 
parallel ein Studium der Poli-
tikwissenschaft und Wirt-
schaftspolitik auf. Nach dem 
Wechsel in die Hochschule 
arbeitete er als wissenschaft-
licher Mitarbeiter an der  
FH Düsseldorf und am Insti-
tut für Politikwissenschaft 
(IfPol) der Uni Münster.  
Er war Mitbegründer und  
Geschäftsführer der gemein-
nützigen Zentrum für Non-
profit-Management GmbH 
(Münster). Es folgten Ver- 
tretungsprofessuren an der  
FH im DRK Göttingen und  
der Hochschule Nordhausen. 
Seit 2008 ist Michael Vilain 
Professor für Allgemeine Be-
triebswirtschaftslehre an der 
EHD und geschäftsführender 
Direktor des Instituts für  
Zukunftsfragen der Gesund-
heits- und Sozialwirtschaft 
(IZGS). Er lehrt außerdem an 
den Universitäten Heidelberg 
und Münster. Forschungs-
schwerpunkte sind u.a.: Non-
profit-Management, Zivilge-
sellschaft im Wandel, Ge-
schäftsmodelle der Zukunft. 

Multidisziplinäre  
Expertise

Marc Weinhardt, Prof.  
Dr. soc., ist Professor für  
psychosoziale Beratung an 
der EHD, Diplom-Sozialpäda-
goge, Erziehungswissen-
schaftler, systemischer Fami-
lientherapeut und Vorstand 
der Deutschen Gesellschaft 
für Beratung. Er hat langjäh-
rige Erfahrung in Forschung, 
Lehre und Praxisentwick-
lung. Seine Schwerpunktthe-
men sind: Psychosoziale  
Beratung unter besonderer 
Berücksichtigung systemi-
scher Konzepte, die Professi-
onalisierung von Fachkräften 
in sozialwissenschaftlichen 
Domänen, Digitalisierung in 
der Sozialen Arbeit sowie 
Lehren, Lernen und Forschen 
in Simulationsumgebungen. 

Karl-Heinz Boeßenecker, 
Prof. Dr. phil., begann nach 
einer Berufsausbildung  
ein Studium der Sozialarbeit,  
Soziologie und Politikwissen-
schaft und promovierte im 
Fach Soziologie. Mehrjährige 
Leitungs- und Managemen-
terfahrungen in Nonprofit- 
Organisationen sowie  
der Weiterbildung. Von 1991 – 
2009 Professor für »Ver- 
waltungs- und Organisati-
onswissenschaft« an der  
FH Düsseldorf, bis 2010 Leiter 
des FSP Wohlfahrtsverbän-
de/Sozialwirtschaft. Er war 
abgeordnet an die Universi-
tät Siegen (Zentrum für  
Planung und Evaluation sozi-
aler Dienste) sowie die Hoch-
schule im DRK Göttingen. 
Vor Versetzung in den Ruhe-
stand war er Professor  
und hauptamtlicher Dekan/ 
Vizepräsident an der HAW  
Hamburg. 

Das Institut für 
Zukunftsfragen der 
Gesundheits- und 
Sozialwirtschaft 
zeichnet sich durch 
seine multidiszi- 
plinäre Expertise 
aus. Die Mitarbeite-
rinnen und Mitar-
beiter des IZGS 
verbinden medizi-
nisches, pflegewis-
senschaftliches  
und pädagogisches 
Wissen, mit be-
triebs- und volks-
wirtschaftlichem 
Know-how und 
einer politikwis-
senschaftlichen  
und soziologischen 
Perspektive.

M

Die Leitung des IZGS Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen 
des Instituts

Marlene Henrich, 
Dipl.-Pädagogin, ist zudem 
Systemische Beraterin 
(DGSF) und  Kinder- und  
Jugendlichenpsychothera-
peutin i. A. an der Goethe- 
Universität Frankfurt.  
Sie war zuletzt im sozialthe-
rapeutischen Bereich be-
schäftigt. Seit Januar 2016  
arbeitet sie als wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am IZGS 
und ist Ansprechpartnerin 
für verschiedene Projekte, 
u.a. BeraLab, WSBT, Evasyko  
und WEZIB. Sie promoviert 
zum Thema »Entwicklung 
von Beratungskompetenz 
aus performanzorientierter 
Perspektive in frühen  
psychosozialen Lern- und Bil-
dungsprozessen«. Schwer-
punkte ihrer Forschungsar-
beit: Beratungslernen, Exper-
tiseforschung, Lernen in 
Simulationsumgebungen. 

Matthias Heuberger,  
Dr. rer. biol. hum., ist Gesund- 
heits- und Sozialwissen-
schaftler am IZGS. Als exami-
nierter Gesundheits- und 
Krankenpfleger, Diplom- 
pflegewirt (FH) und  M.Sc. in 
Public Health vereint er 
praktische Erfahrung und 
wissenschaftliches Denken. 
Matthias Heuberger ist seit 
2009 am IZGS der EHD tätig 
und promovierte zwischen 
2012 und 2016 am Institut  
für Medizinische Psychologie  
der Ludwig-Maximilians- 
Universität München zum 
Doktor der Humanbiologie. 
Die Schwerpunkte seiner  
Forschung sind die Entwick-
lung hybrider Versorgungs-
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konzepte und sozialer Inno-
vationen unter Berücksichti-
gung gesellschaftlicher  
Veränderungen – insbeson-
dere des demografischen  
Wandels und die digitale 
Transformation – sowie das 
Aktive Altern in ländlichen 
Gebieten und die damit  
verbundenen Fragestellun-
gen der Versorgungssicher-
heit, Gesundheit und Präven-
tion. Seit 2016 ist er zudem 
Lehrbeauftragter der Frank-
furt University of Applied 
Sciences im Fachbereich 4 So-
ziale Arbeit und Gesundheit.

David Cyril Knöß, M.A.  
Inclusive Education/Integra-
tive Heilpädagogik, arbeitet 
seit 2013 als wissenschaftli-
cher Mitarbeiter im For-
schungsbereich Teilhabe und 
Ausschluss der EHD. Er hat 
in mehreren Forschungspro-
jekten im Auftrag des Land-
schaftsverbandes Rheinland 
(LVR), der Baunataler Diako-
nie Kassel und der Vitos 
GmbH mitgearbeitet. Seit Ok-
tober 2015 ist David Cyril 
Knöß Mitarbeiter des IZGS 
und Ansprechpartner für das 
Projekt »Leben in Gemein-
schaft« der Stiftung Kreuz-
nacher Diakonie. Zusätzlich 
ist er als Referent zu den 
Themen Inklusion, Teilhabe 
und Ausschluss, UN-Behin-
dertenrechtskonvention, 
De-Institutionalisierung und 
herausforderndes Verhalten 
tätig. Schwerpunktthemen 
seiner Forschungsarbeit:  
Teilhabeforschung, Behinde-
rung und Inklusion, De-Insti-
tutionalisierung, individuelle 
Hilfeplanung, partizipative 
Forschung, herausforderndes 
Verhalten und (strukturelle) 
Gewalt. 

Tobias Meyer, B.A., ist  
Politik- und Sozialwissen-
schaftler am IZGS.  Seine  
Forschungsschwerpunkte 
sind Mitwirkungs- und Betei-
ligungsformen bürgerschaft-
lichen Engagements, Freiwil-
ligenmanagement, Strategie-
entwicklung in NPOs sowie 
quantitative und qualitative 
Sozialforschung. Seit Januar 
2017 hat Tobias Meyer das 
Studiengangsmanagement 
des berufsbegleitenden Mas-
terstudienganges Nonpro-
fit-Management an der EHD 
übernommen.

Michael Pirsch, Diplom- 
Pflegewirt (FH), ist seit April 
2017 als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am IZGS beschäf-
tigt. Nach seinem Abschluss 
im Bereich Pflegewissen-
schaften 2005 an der EHD,  
arbeitete er langjährig in Res-
trukturierungs- und Organi-
sationsberatungsprojekten, 
der Gesundheits- und Sozial-
wirtschaft. Zudem war er  
in der Geschäftsführung am-
bulanter Pflegedienste tätig 
und leitete die Bereiche  
Qualitätsmanagement und 
IT über mehrere Jahre bei  
einem großen kommunalen 
Bildungsträger. Schwerpunk-
te seiner Arbeit: Projektma-
nagement, Projektkommuni-
kation, Organisationsbera-
tung, Qualitätsmanagement, 
Prozessanalyse und Prozess-
modellierung sowie Stan-
dards und Normen in der  
Gesundheits- und Sozialwirt-
schaft. Seit 2015 absolviert 
Michael Pirsch den Weiterbil-
dungsstudiengang Nonpro-
fit-Management der EHD. 

Carmen Schulz, Dipl.- 
Betriebswirtin (FH), leitet seit 
Mai 2017 halbtags das Sekre-
tariat des Instituts und sorgt 
dafür, dass die Organisation 
nicht ins Stocken gerät. Zu-
vor war Sie mehrere Jahre im 
Bereich Marketing und Kom-
munikation tätig und initiier-
te ein bundesweites Bil-
dungsprojekt zum Thema 
Morbus Alzheimer, das sie als 
wissenschaftliche Honorar-
kraft am Leibniz-Institut für 
die Pädagogik der Naturwis-
senschaften und Mathematik 
in Kiel leitet. Studiert hat  
sie an der School of Internati-
onal Business, Reutlingen  
Außenwirtschaft mit Schwer-
punkt: Marketing, Exportma-
nagement. An der Université 
de Savoie, Chambéry (Frank-
reich) legte sie den Abschluss 
als Maîtrise, Titre d'Ingéni-
eur-Maître, ab.

Sebastian Wegner ist seit 
2013 als Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am IZGS tätig.  
Er arbeitet vorrangig in For-
schungsprojekten mit. Zuvor 
schloss er die Studiengänge 
Innovations- und Change 
Management (M.A.) und Sozi-
almanagement (Dipl. (FH))  
an der Fachhochschule Nord-
hausen erfolgreich ab. Den 
thematischen Schwerpunkt 
seiner Projektarbeit bildet  
die Frage nach neuen Ver- 
sorgungs- und Geschäftsmo-
dellen für bestehende und 
neue Arbeitsfelder von Non-
profit Organisationen,  
die auch ein verändertes Sta-
keholder Management  
erfordern.

Max Pascher, M.Sc., ist seit 
Oktober 2017 als Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am 
IZGS beschäftigt. Er ist für 
die Auswahl und Integration 
von technischen Systemen 
im Sozial- und Gesundheits-
wesen verantwortlich. Als 
ausgebildeter Elektroniker 
für Geräte und Systeme  
verfügt er mit seinem Studi-
um der Technischen Infor-
matik und Verteilten System 
über ein breites Grundwissen 
der Architektur von techni-
schen Systemen. 

1  Prof. Dr. phil. Michael Vilain 
2  David Cyril Knöß, M.A. 
3  Dr. rer. biol. hum. Matthias Heuberger 
4  Tobias Meyer, B.A.
5  Michael Pirsch, Dipl.-Pflegewirt (FH)
6  Carmen Schulz, Dipl.-Betriebswirtin (FH)
7  Sebastian Wegner, M.A.

1 2 3

4 5
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as Beispiel ist kein Einzelfall. Nach dem 
Tod ihres Mannes und vieler ihrer 
Freunde ist die Rentnerin Hannelore B. 
auf sich gestellt. Die erwachsenen  
Kinder wohnen weit entfernt, können 
nicht täglich bei ihr nach dem Rechten 
schauen. Das Laufen, der Einkauf und 
der Haushalt fallen zunehmend schwe-
rer. Vor kurzem ist sie auch noch ge-
stürzt und hat sich die Hand verstaucht. 
Dadurch geht nun vieles noch schlechter 
als zuvor. Doch am schlimmsten ist die 
Einsamkeit, die vielen Nachmittage und 
Abende allein zuhause. Prof. Michael  
Vilain vom Institut für Zukunftsfragen 
der Gesundheits- und Sozialwirtschaft 
der EHD kennt solche Situationen  
gut. »Viele ältere Menschen haben keine 
Netzwerke mehr, keine Familie oder 
Freunde, die sie unterstützen könnten.« 
Kommt dann ein Sturz, ein Aufenthalt 
im Krankenhaus dazu, und niemand 
kann sie anschließend daheim ver-
sorgen, droht ganz schnell die Heimun-
terbringung. Dieses Schicksal will 
der Wissenschaftler der Evangelischen 
Hochschule Darmstadt den Betroffenen 
ersparen. Das Projekt GESCCO soll  
dabei helfen.

GESCCO steht für »Sharing and  
Caring Communities«, übersetzt meint 
das eine Gemeinschaft, die teilt und  
sich kümmert. »Wir erleben den demo-
grafischen Wandel hautnah«, sagt  
Prof. Vilain. Der Staat könne die Ver- 
sorgung alter Menschen nicht mehr  
sicherstellen. »Wir brauchen daher  
neue Serviceleistungen«, sagt er. Solche,  
die unterhalb der Dienstleistungen  
liegen, die professionell und kosten-
pflichtig sind und die Ältere häufig erst 
einmal nicht wollen und ablehnen.  
Netzwerke müssen es sein, neue Freund-
schaften und Verbindungen, die Senio-
rinnen und Senioren untereinander und 
mit ehrenamtlich Helfenden knüpfen 
können. Prof. Vilain ist überzeugt:  
»Das ist der Hort für Problemlösungen.  
Die Menschen helfen sich untereinan-
der.«

Der Aufbau solcher Netzwerke schwebte 
den Forscherinnen und Forschern des 
Institutes vor, als die sich mit GESCCO 
beim Förderprogramm »Leben im Alter« 
des Bundesministeriums für Bildung 
und Forschung bewarben und bei rund 
80 Bewerbern unter den acht ausge-
wählten Projekten landeten. Mit 700 000 
Euro wird GESCCO nun vom Bund  
von 2016 bis 2019 gefördert. Partner der 
Evangelischen Hochschule sind die 
Wohlfahrtsverbände ASB und DRK in 
den Städten Wiesbaden und Offenbach 
sowie zahlreiche weitere Partner. Ziel  
ist es, die Versorgung älterer Menschen 
durch die Kombination niedrigschwel- 
liger persönlicher Netzwerke mit profes-
sionellen Pflegenetzwerken zu verbes-
sern.

Das gelingt dem EHD-Institut über die 
moderne Technik. Je 50 Seniorinnen  
und Senioren in Offenbach und Wiesba-
den wurden dabei mit Tablet-Compu-
tern ausgestattet und darauf geschult. 
Die Wissenschaftler/innen hatten dafür 
sogar eine spezielle Computer-Oberflä-
che entwickelt, von der sie glaubten, 
dass sie seniorengerecht sei. Doch dann 
kam die Überraschung: Eine solche Seni-
oren-Software war gar nicht gewünscht. 
Die Projekt-Teilnehmer/innen wollten 
Messenger-Dienste, »sie wollten vor al-
lem WhatsApp und Skype, um miteinan-
der und mit der Familie kommunizieren 
zu können«, berichtet der IZGS-Direktor. 
»Um Senioren zu helfen, muss man ganz 
neu denken«, weiß er heute.

Die Technik ist auch in dieser Generati-
on eine Schlüsselfrage. »Durch moderne 
Technik fühlen sich alte Menschen 
jung.« Wer aus dieser Gruppe Zugang zu 
PC, Tablet oder Smartphone hat, lernt 
meist sehr schnell. »Senioren haben ja 
viel Zeit«, betont Prof. Vilain. Die Ab-
kopplung Älterer von moderner Techno-
logie hält er nach diesen Erfahrungen 
mit GESCCO für eine Gesellschaftsfrage, 
nicht eine Altersfrage. Die älteren Da-
men und Herren der Gruppe spielen 
heute online Rommé oder Skat, weil sie 
zu Fuß nicht mehr so fit sind,  aber trotz-
dem zusammen spielen wollen. Neuer-
dings sogar kombiniert mit Skype, damit 
sie sich dabei auch sehen können, er-
zählt der Institutsleiter. Eine 82-Jährige 
hat sich zudem für einen Online-Sprach-
kurs angemeldet, weil sie endlich Eng-
lisch verstehen will. 

»Das stellt das Bild von alten Menschen 
total auf den Kopf«, freut sich Michael 
Vilain. GESCCO zeige, dass Projekte mit, 
nicht nur für Senior/inn/en geplant  
werden müssten. »Das ist eine ganz an-
dere Forschung. Eine, die den Praxistest 
bestehen muss«, sagt er. Die soziale Auf-
wertung von Technik sieht er als Prob-
lemlöser. Viele der Teilnehmer/inn/en 
der Gruppe hätten ihr Tablet nun mit 
Blumen beklebt, in schöne Hüllen ver-
packt, nähmen es überall mit hin. Das 
neue Netzwerk sorge dafür, dass sich die 
Betroffenen untereinander helfen, aber 
ermögliche auch den Kontakt mit pro-
fessionellen Sozialarbeiter/inn/en.  
Die Treffen finden im Seniorenzentrum 
statt, wo Erste Hilfe für Zuhause,  
ein Mittagstisch oder auch Essen auf  
Rädern angeboten wird. Persönliche 
Netzwerke wie diese erleichtern die An-
nahme auch professioneller Hilfe.

D

Praxistest für die Forschung

Das GESCCO-Projekt  
vernetzt ältere Menschen per  
Tablet  und Touchscreen
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er Master-Studiengang  
Psychosoziale Beratung   
ist berufsbegleitend. 
Auf wen zielt das Angebot 
ab ? 

Prof. Weinhardt: Das Ange-
bot ist interessant für Fach-
kräfte in unterschiedlichsten 
pädagogischen Handlungs-
feldern, die schon einen  
ersten einschlägigen Studien-
abschluss haben und in  
einem berufsbegleitenden 
Master systematisch und eng 
verknüpft mit dem Lernort  
Arbeitsstelle ihre Handlungs-
kompetenz erweitern wollen. 
Uns ist besonders wichtig, 
dass es sich dabei um ein 
vollwertiges akademisches 
Studium handelt, in dem aber 
– und das ist der große Unter-
schied zu konsekutiven  
Studiengängen – Handlungs-
kompetenz systematisch  
entwickelt wird. 

 »Wir legen viel Wert  
auf eine sehr intensive  
Betreuung durch die 
Lehrenden«

Prof. Maier-Gutheil: In 
unseren Studiengang ist hier-
zu die Weiterbildung Syste-
mische Beratung (DGSF) inte-
griert – ein hochwertiges Zer-
tifikat, das zusammen mit 
dem Masterabschluss Aus-
druck unseres Kompetenzori-
entierten Bildungsverständ-
nisses ist.

Wie groß ist das Interesse 
an diesem Angebot und wel-
che Notwendigkeit steht 
dahinter?

Prof. Weinhardt: Wir haben 
den Studiengang systema-
tisch weiterentwickelt und 
um innovative Elemente er-
gänzt – beispielsweise dem 
BeraLab, in dem Beratungs- 
situationen realitätsnah mit 
extra ausgebildeten Schau-
spielern simuliert werden, 
oder der Möglichkeit, im Rah-
men des Modellcurriculums 
der Deutschen Gesellschaft 
für Systemische Therapie, 
Beratung und Familienthera-
pie (DGSF) moderne Elemen-
te wie Videolearning in das 
Studium zu integrieren. 

Prof. Maier-Gutheil: Seit  
einigen Jahren ist der 
Andrang für den Studien-
gang so groß, dass wir eine 
Warteliste führen. In der 
nächsten Reakkreditierung 
müssen wir auf diese stark 
gestiegene Nachfrage mit ei-
nem verbesserten Bewer-
bungs- und Auswahlverfah-
ren reagieren.

Was ist das Besondere an 
diesem Studiengang?

Prof. Weinhardt: Besonder-
heiten sind zum einen die  
integrierte Weiterbildung, 
zum anderen das Studieren 
in einer eng zusammenarbei-
tenden Gruppe über drei  
Jahre. Außerdem legen wir 
viel Wert auf eine sehr inten-
sive Betreuung durch die 
Lehrenden wie auch eine an 
die spezifischen Bedürfnisse 
von berufsbegleitenden  
Student/inn/en angepasste 
Studiengangsverwaltung. 
Beispielsweise gibt es bei uns 
kurze Wege und ein Sekreta-
riat mit einer offenen Tür.

MA Psychoso- 
ziale Beratung 
mit integrierter  
Systemischer  
Weiterbildung 
(DGSF)

Der berufsbegleitende Master- 
studiengang Psychosoziale  
Beratung hat an der EHD eine 
lange Tradition: Seit mehr  
als 10 Jahren können Berufstätige  
ihr Beratungsknowhow systema- 
tisch erweitern. 20 Studierende 
haben sich auch in diesem Winter-
semester immatrikuliert. In  
sechs Semestern können sie den 
Masterabschluss erwerben, der 
für Leitungsaufgaben qualifiziert, 
aber auch zur Promotion berech-
tigt und den Zugang zum höhe- 
ren Dienst ermöglicht. Prof. Dr.  
Cornelia Maier-Gutheil und  
Prof. Dr. Marc Weinhardt leiten 
den Studiengang gemeinsam.

D Basieren die Inhalte auch 
auf den Forschungser- 
gebnissen von BeraLab ?

Prof. Weinhardt: Selbst- 
verständlich fließen die  
Forschungsergebnisse in die 
curriculare Konzeption mit 
ein. Dem Studiengang liegt 
die Idee subjektorientierter 
Professionalisierung zugrun-
de – unsere Student/inn/en 
haben jeweils ganz unter-
schiedliche fachliche  
Entwicklungsaufgaben, zu  
deren Bewältigung sie das  
Studium nutzen. Das Bera- 
Lab, aber auch die vielen an-
deren handlungsorientierten 
Seminare, spielen hier oft 
eine bedeutsame Rolle,  
um herauszufinden, was der 
nächste Lernschritt sein 
könnte. 

Prof. Maier-Gutheil: Hier 
gilt es aus didaktischer Pers-
pektive weiterhin an die  
Forschungsergebnisse anzu-
schließen und diese für  
die Neuakkreditierung ziel-
gerichtet zu nutzen.

In welchen Berufsfeldern 
können Absolvent/inn/
en mit dem Abschluss  
anschließend arbeiten ?

Prof. Maier-Gutheil:  
Unser Beratungsverständ-
nis zielt auf die Profes- 
sionalisierung und Hand-
lungskompetenzentfal-
tung unserer Studen- 
tinnen und Studenten und  
ist deshalb gerade nicht  
an spezifische Arbeits- 
felder gebunden. Absol-
vent/inn/en arbeiten  
in der Sozialen Arbeit, der 
Heilpädagogik, aber auch 
in der betrieblichen  
oder schulischen Sozialar-
beit und weiteren Kon- 
texten. 

Prof. Weinhardt: Bei 
vielen findet bereits wäh-
rend des Studiums ein 
Wechsel der Arbeitsstelle 
statt und nicht wenige  
Arbeitgeber schätzen das 
durch das Studium bereit-
gestellte Innovations- 
potential – das Anbieten  
von Leitungsstellen ist 
oft die Folge.

«

»
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Computersoftware für diese Art des 
stark realitätsangenäherten Lernens«, 
sagt Prof. Weinhardt, der auch Dekan 
des Fachbereiches wissenschaftliche 
Weiterbildung/School of Professional 
Studies ist.

Die Studierenden erfahren eine innova-
tive Form handlungsorientierten  
Lernens. Statt nur in Vorlesungen und  
Seminaren lehrbuchhaft zu lernen, was 
gute Beratung ausmacht, können sie im 
BeraLab ohne Angst vor Fehlern selbst 
ausprobieren und theoriegeleitet reflek-
tieren«, betonen Marc Weinhardt und 
die Diplom-Pädagogin Marlene Henrich. 
Gleichzeitig können die Wissenschaft-
ler/innen des Labors das Lernverhalten 
der Studierenden erforschen.  

Was unterscheidet nun aber die Simula-
tion von konventionellen Rollenspielen? 
»Die Grundidee ist verwandt, doch der 
Inszenierungseffekt verschwindet im 
Rollenspiel nie. Die Situation im Lab ist 
dagegen so realistisch, »dass Sie nach ein 
paar Sekunden die Simulation verges-
sen«, ist Prof. Weinhardt überzeugt.  
Bei den Klient/inn/en handelt es sich um 
gut ausgebildete Schauspieler, die über 
längere Zeit im Team mitarbeiten. Es 
sind meist Akteur/innen der Darmstäd-
ter Jugendspieltheaterclubs, »die von 
uns so geschult werden, dass sich Bera-
tungssituationen echt anfühlen. Da  
wird kein Bühnenstück, sondern echtes  
Leben aufgeführt.«

ie Idee hatte Marc Weinhardt vor  
rund zehn Jahren, als er an der Universi-
tät Tübingen die Arbeitsstelle für Bera-
tungsforschung aufbaute. Warum nicht 
Schauspieler engagieren, die ganz  
lebensnah eine Beratungssituation spie-
len? Im Medizinstudium gibt es diese 
Übungen mit Simulationspatient/inn/en 
schon lange. »Für die Soziale Arbeit und 
Psychosoziale Beratung betraten wir  
jedoch Neuland«, sagt der Professor, der 
zusammen mit Prof. Cornelia Maier- 
Gutheil den Masterstudiengang Psycho-
soziale Beratung leitet. Als er 2014  an  
die Evangelische Hochschule wechselte, 
brachte er das Projekt mit nach 
Darmstadt. Seither arbeitet das Team 
von BeraLab in einem Forschungsver-
bund mit der Uni Tübingen, eine  
Kooperation mit der FH Nordwest-
schweiz entsteht gerade. An der EHD 
trainieren Masterstudierende des  
Studiengangs »Psychosoziale Beratung«,  
aber auch Studierende für »Soziale  
Arbeit« oder »Kindheitswissenschaften« 
im BeraLab. Der Hintergrund ist in allen 
Fällen gleich: »Wir brauchen Menschen 
für unsere Übungen. Es gibt keine  

Studium und Lehre Studium und Lehre

Ein Effekt wie drei  
Semester herkömliche Lehre

Marlene Henrich unterstreicht den 
ernsthaften Charakter der Gespräche: 
»Das fängt beim Raum an, dessen 
Möblierung so auch in einer Bera-
tungseinrichtung zu finden ist, inklusi-
ve Getränken und Taschentüchern.« 
Die Studierenden holen die Simulant/
inn/en aus einem Wartebereich ab, ge-
stalten das Gespräch von Anfang  
bis Ende. Wie in einer echten Beratung 
müssen sie eine Beziehung aufbauen, 
müssen auf Unvorhergesehenes re-
agieren und auf die Zeit achten. »Für 
viele ist es die erste Erfahrung mit  
Klient/inn/en allein in einem Raum zu 
sein.« 

Die Gespräche werden auf Video auf-
gezeichnet, anschließend diskutiert 
und mit Theorie angereichert. Die Stu-
dierenden erleben deutlich, welchen 
Aufgaben sie sich noch stellen müssen. 
»Die einen müssen auftauen, die ande-
ren sich zurücknehmen. Manchem 
fehlt es an Technik und Methodik oder 
sie müssen von der sozialromanti-
schen Idee des Helfens wegkommen – 
sie können den Klienten nicht alles ab-
nehmen«, beschreibt Prof. Weinhardt 
den Prozess. »Je früher man diese  
Lernaufgaben in einer wertschätzen-
den Weise transportiert, desto höher 
ist die Wahrscheinlichkeit, dass Stu- 
dierende Interesse für theoriegeleitete 
Reflexion entwickeln, dass sie be- 
greifen, was professionalisierte Hand-
lungswissenschaft ausmacht.«

D Und wie kommt die simulierte Beratung 
bei Studierenden an? Die Warteliste  
ist lang. Pro Semester gibt es ein bis zwei 
Durchläufe mit jeweils bis zu 25 Studie-
renden. Sie schätzen das subjektive  
Feedback der Schauspieler/innen und 
die anschließende BeraLab-Supervision. 
Sie erfahren, ob sich die Simulationskli-
ent/inn/en verstanden fühlten und  
wiederkommen würden. »Wir werten 
alle Gespräche fachwissenschaftlich 
aus«, sagt Marlene Henrich. Dabei geht 
es darum, ob Studierende Interesse und 
Anerkennung zeigen, sie eine thera-
peutische Beziehung entwickeln oder zu 
Veränderungen ermutigen können.

Die Mitarbeiter/innen von BeraLab  
erforschen anhand dieser Daten Praxis-
fragen. Was macht gute psychosoziale 
Fachkräfte oder Beratungskompetenz 
aus? »Wir haben herausgefunden, dass 
diese Kompetenz in spezifischer Weise 
auf der Fähigkeit, Beziehungen zu ge-
stalten und darauf aufbauenden  
Techniken und Methoden beruht. Unse-
re Daten sind für die allgemeine Bera-
tungsforschung interessant, weil die frü-
hen Bildungsphasen des Studiums bis-
her noch nicht untersucht wurden. Die 
Befunde erklären, warum manche Laien 
durch persönliche Voraussetzungen  
gut Interesse zeigen, Anerkennung spen-
den und Beziehungen aufbauen können. 
Es erklärt aber auch, warum sie in 
komplexeren Fällen ohne Ausbildung 
beraterischer Techniken und Methoden 
an Grenzen stoßen«, so Weinhardt.
Gemessen hat das Team, wie sich Bera-
tungskompetenz in generalistischen 
Studiengängen der Sozialen Arbeit ent-
wickelt. Danach nehmen die Fähigkeiten 
zur Beziehungsgestaltung über den Stu-
dienverlauf nahezu linear zu,  

der technisch-methodische Wissens- 
zuwachs ist zu Beginn am größten und 
flacht mit zunehmendem Studienver-
lauf ab. Die Methodenausbildung muss 
insgesamt verbessert werden, plä-
diert der Professor für mehr hand-
lungs- und beratungsorientierte Ange-
bote. Das BeraLab entwickelt innovati-
ve Seminare. Übungen und Super-
vision der Studierenden sind an der 
EHD gekoppelt an die Hochschullehre.  
»Unsere Studierenden erzielen in  
der Kombination von Theorieseminar, 
Übungsgesprächen und Reflexions-
phase den Effekt von drei Semestern 
herkömmlicher Lehre«. Schon im Stu-
dium lernen sie, was sie sonst erst in 
der beruflichen Sozialisation erfahren. 
Derzeit ist eine Jugendberatungsstel-
le am BeraLab für Masterstudierende  
in der Planung, »aber da sind wir 
noch in der Konzeptionsphase«, sagt 
Prof. Weinhardt.

Stress mit den Eltern, Ärger 
im Beruf oder der Partner-
schaft – im Labor für psy-
chosoziale Beratung (Bera- 
Lab) beraten Studierende in 
einer realitätsnahen Simu- 
lationsumgebung Schauspie-
ler, die als Klienten klassi-
sche Fallsituationen darstel-
len. Dieses gezielte Lernen, 
das Übung, Theorievermitt-
lung und Reflexion  ver-
knüpft, kann den Effekt von 
drei Semestern herkömmli-
cher Lehre erzielen, haben 
Prof. Dr. Marc Weinhardt 
und Dipl.-Päd. Marlene  
Henrich herausgefunden.

 »Wir brauchen Menschen  
für unsere Übungen. Es gibt 
keine Computersoftware 
für diese Art des stark reali-
tätsangenäherten Lernens.« 
Prof. Marc Weinhardt
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Hilfe für  
die Helfenden 

ls die Bilder von Menschen, die vor  
dem Krieg in Syrien oder der Perspek- 
tivlosigkeit in Afrika in winzigen 
Schlauchbooten übers Meer oder zu Fuß 
über die Berge flüchten, Abend für 
Abend ins heimische Wohnzimmer  
übertragen wurden, setzte sich bei  
vielen der Gedanke fest: »Da muss man 
doch etwas tun«. Die Hilfsbreitschaft 
war groß, auch in Darmstadt. Überall 
meldeten sich Ehrenamtliche, Studieren-
de, Senior/inn/en, die helfen wollen. 
Doch wie kann eine solche Unterstüt-
zung konkret aussehen? Wie lässt sich 
Hilfe professionalisieren, wie können 
Ehrenamtliche gefördert werden, damit 
ihr Engagement nicht zur Überforde-
rung wird? Darüber hat sich Ulrike 
Manz, Professorin für Gesundheitsför-
derung und Gesundheitswissenschaften 
an der EHD, zur Hochzeit der Flücht-
lingsbewegung Gedanken gemacht.  
»Es gab einen riesigen Qualifizierungs-
bedarf«, sagt sie. 

Zusammen mit dem Evangelischen  
Dekanat Darmstadt-Stadt und dem  
Freiwilligenzentrum Darmstadt  ent- 
wickelten Kolleginnen und Kollegen der 
EHD ein Fortbildungsprogramm für  
Ehrenamtliche in der Flüchtlingshilfe, 
das so nachgefragt ist, das es mittler- 
weile zum dritten Mal veranstaltet wur-
de. Jeweils über 40 Interessierte kamen 
während der ersten beiden Durchläufe 
des Programms zu den Fortbildungen. 
Heute sind es nicht mehr ganz so  
viele, doch das  Interesse ist nach wie 
vor vorhanden. Jeweils vormittags oder 
auch am frühen Abend nahmen Ehren-
amtliche, darunter viele Frauen und   
Senior/inn/en, aber auch Studierende,  
an den Modulen teil. Viele engagierten 
sich bereits im Arbeitskreis Asyl,  
nahezu alle kamen aus Darmstadt. 

Das Fortbildungsprogramm umfasste 
neun Bausteine, die unabhängig vonein-
ander besucht werden konnten. Dabei 
ging es um den Umgang mit Rassismus, 
das Thema Gesundheit und Trauma, 
Sprachfertigkeiten, das Verhältnis von 
Nähe und Distanz und eigene Ressour-
cen. Ein Modul erläuterte den Ablauf des 
Asylverfahrens und was zu tun ist, wenn 
der Bescheid vom BAMF kommt. Ein  
anderer Baustein befasste sich mit der 
Geschlechterrolle und den unterschied-
lichen Verhaltensweisen im Familien- 
und Geschlechterkontext. Das Finden 
von Wohnraum und die Auswirkungen 
von Migration auf die Gesellschaft,  
diese Themen  behandelten zwei weitere  
Module.

»Immer als erstes war das Modul über 
eigene Ressourcen, Nähe und Distanz 
ausgebucht«, sagt Ulrike Manz. Ein  
Thema, das zu den wichtigsten in der  
Arbeit mit Menschen zählt. Dabei geht 
es darum, die eigenen Kräfte, aber auch 
Grenzen zu erkennen und diese dann  
gewinnbringend einzubringen. Die Ar-
beit mit Geflüchteten, weiß die Professo-
rin aus eigener Ehrenamts-Erfahrung,  
kann durch die Konfrontation mit 
unbekannten Kulturen, fremder Spra-
che sowie teils traumatischen Erlebnis-
sen der Schutzsuchenden besonders 
fordernd sein und stellt hohe Anforde-
rungen an die Ehrenamtlichen. Daher 
seien Hilfen nötig, wie ein Kontakt  
konkret gestaltet werden kann. »Wie viel 
kann ich geben und wie kann ich mich 
selbst schützen?« Das Angebot der 

EHD soll lehren, das persönlich richtige  
Maß an Nähe und Distanz zu finden. 
Die Teilnahme an der Fortbildung war 
kostenlos. Die Stadt Darmstadt unter-
stützte das Weiterbildungsangebot mit 
rund 3000 Euro, zusätzliche Mittel  
kamen vom Land Hessen, die EHD stell-
te ihre Räume zur Verfügung. 

Derzeit läuft die Auswertung und Evalu-
ierung der drei Durchläufe des Fort- 
bildungsprogramms unter der Federfüh-
rung von Stefano Lavorano, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter in der Sozialen 
Arbeit. »Das ist für die weitere Arbeit 
und künftige Schwerpunktsetzung 
wichtig«, so Lavorano, der sich ebenfalls 
seit zwei Jahren in dem Fortbildungs-
programm engagiert. Darauf aufbauend 
soll jetzt entschieden werden, wann  
und wie das Angebot fortgesetzt wird. 
Denkbar, so Prof. Manz, wären einzelne  
Module oder Veranstaltungen zwei Mal  
pro Halbjahr. In jedem Fall wird die  
produktive Zusammenarbeit von EHD, 
Evangelischem Dekanat Darmstadt-
Stadt und dem Freiwilligenzentrum 
Darmstadt zur Qualifizierung von Eh-
renamtlichen in der Flüchtlingshilfe 
weitergeführt.
  »Das Angebot der EHD 

soll lehren, das persön-
lich richtige Maß an Nähe 
und Distanz zu finden.«  
Prof. Ulrike Manz

Wie gehe ich  
mit traumatisierten 
Flüchtlingen um? 
Welche rechtlichen 
Fragen stellen  
sich bei der Suche 
nach Arbeit oder 
Ausbildung und was  
können Helfende 
tun, wenn es um 
Wohnraum geht 
oder die Stellung 
eines Asylantrages ? 
Fragen, mit denen 
Ehrenamtliche 
konfrontiert sind, 
die sich in der 
Flüchtlingshilfe 
engagieren. Die EHD 
bietet seit 2015 
zusammen mit  
dem Evangelischen 
Dekanat Darmstadt-
Stadt und dem  
Freiwilligenzentrum 
Darmstadt ein 
erfolgreiches Fort-
bildungsprogramm 
an.

A
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wei Bundesländer gehen bei dem 
Modellprojekt voran: Brandenburg  
und Hessen. Ihre Wege sind freilich un-
terschiedlich. Während im Osten der 
Versuch flächendeckend an Grundschu-
len startet, wurden in Hessen zehn wei-
terführende Schulen ausgewählt. Die 
Fortbildung zur Schulgesundheitsfach-
kraft  wird mit der Einbeziehung der 
Evangelischen Hochschule Darmstadt 
auf akademisches Niveau gehoben.  
Träger des Modellprojektes für Frank-
furt, Offenbach und Darmstadt ist  
die Hessische Arbeitsgemeinschaft für  
Gesundheitsförderung (HAGE) in Ab-
stimmung mit dem Ministerium für So-
ziales und Integration sowie dem Kultus-
ministerium in Wiesbaden. Finanziert 
wird das Pilotvorhaben hauptsächlich 
von der AOK Hessen. Ziel ist die bessere 
Prävention und Gesundheitsversorgung 
an Schulen, besonders von chronisch 
Kranken oder Kindern mit Beeinträchti-
gungen.   

Schulkrankenschwestern 
müssen Allround-Wissen haben

Das Modell erprobt, was in anderen  
europäischen oder angloamerikani-
schen Ländern schon Alltag ist. Gunnar 
H. Nielsen, Professor am Fachbereich  
Pflege- und Gesundheitswissenschaften  
der EHD, kennt Schulkrankenschwes-
tern aus seiner Heimat Dänemark. In 
Skandinavien, Großbritannien oder den 
USA arbeiten School health nurses  
seit langem schon in den Klassenzim-
mern. In Deutschland  kümmerten sich 
bisher fast nur Privatschulen um die  
Gesundheitspflege ihrer Kinder und Ju-
gendlichen. 

Die Weltgesundheitsorganisation WHO 
empfiehlt die Gesundheitsförderung: 
Kinder und Jugendliche verbringen  
einen Großteil ihrer Zeit in der Schule. 
Wissenschaftliche Studien haben  
einen Zusammenhang zwischen Armut, 
schlechter Ernährung und dem Bil-
dungserfolg ergeben. Laut einer Unter-
suchung des Robert-Koch-Instituts und 

einer WHO-Studie sind Kinder in 
Deutschland und Hessen in einer guten 
gesundheitlichen Verfassung, die Er- 
gebnisse dokumentieren aber auch, dass 
über 17 Prozent wöchentlich über 
Schlafprobleme klagen, rund 12 Prozent 
über Kopfschmerzen, elf Prozent Rü-
ckenschmerzen und fast acht Prozent 
regelmäßig Bauchschmerzen verspüren. 
Über zehn Prozent der Kinder eines 
Schuljahrgangs haben dauerhaft körper-
liche oder psychische Auffälligkeiten. 
Armut und soziale Benachteiligung  
wirken sich auf die gesundheitliche Ent-
wicklung aus – in Form von Sprachstö-
rungen, Verhaltensauffälligkeiten oder 
Übergewicht. Sozial benachteiligte  
Kinder nehmen auch weniger an Kont-
rolluntersuchungen oder Impfaufklä-
rungen teil. 

All das soll sich mit einer Kranken-
schwester an der Schule verbessern.  
Die Schulgesundheitsfachkraft, erläu-
tern die EHD-Professoren Gunnar  
Nielsen und Ulrike Manz, soll die Akut-
versorgung gewährleisten, die Früher-
kennung gesundheitlicher Entwick-
lungsstörungen im Blick haben und be-
nachteiligte Kinder integrieren. Sie  
sollen Vertrauensperson sein, über Imp-
fungen oder gesundes Essen aufklären 
und den Lehrkräften mehr gesundheit- 
liche Kompetenzen vermitteln. Sie  
oder er muss wissen, wie das Schulsys-
tem und die Gesundheitsbehörden  
aufgebaut sind, sich mit rechtlichen Fra-
gen, Kinder- und Jugendhilfe  ausken-

Z nen, an andere medizinische Institutio-
nen oder Ärzte vermitteln können,  
Netzwerke aufbauen und sich ebenso 
mit Trauma-Folgestörungen etwa bei 
Flüchtlingskindern befassen. 

Keine leichte Aufgabe. Die Schulgesund-
heitsfachkraft muss ein Allroundwissen 
haben und selbstständig arbeiten.  
Dieses Fachwissen haben der EHD-Pro-
fessoren und die Mitglieder des Steue-
rungsteams – Vertreter/innen der AOK, 
der Ärzte, Unfallkasse, AWO, Gesund-
heitsämter, Schulämter und der Berufs-
verband für Pflegeberufe – ins Curricu-
lum eingebettet. Die Fort- und Weiterbil-
dung besteht aus neun Modulen, deren 
Inhalte zwei Monate in Vollzeit und  
10 Monate in Teilzeit vermittelt werden, 
während die angehenden Schulgesund-
heitsfachkräfte bereits in die Arbeit  
einsteigen. 

Start war im April. Zwei Monate wurden 
die zehn Kandidatinnen an der Evangeli-
schen Hochschule unterrichtet. Rund  
20 Dozent/inn/en gaben Lehrveranstal-
tungen, darunter Professoren der EHD, 
Rechtsanwälte, Ärzte, Mitarbeiter/innen 
der Gesundheitsämter, der Unfallkasse 
Hessen, des Kultusministeriums oder 
auch der Stadt Frankfurt. Derzeit arbei-
ten die Schulkrankenschwestern bereits 
an den zehn Schulen in Frankfurt,  
Offenbach, Heusenstamm, Langen und 
Rodgau, werden während dieser Praxis-
phase jedoch intensiv betreut. Es gibt 
Hospitationen, Mentorengespräche und 
Treffen. 

Eine eigene  
Krankenschwester,  
die sich um die 
Kinder einer Schule 
kümmert ? In zehn 
Ganztagsschulen in 
Frankfurt sowie in 
Stadt und Landkreis 
Offenbach ist das 
seit April Wirklich-
keit. In einem zwei-
jährigen Modell-
projekt für Hessen 
bildet die EHD zehn 
Kandidatinnen zu 
Schulgesundheits-
fachkräften aus.  
Für den Bachelor-
studiengang  Pflege 
und Gesundheitsför-
derung ergibt sich 
daraus ein neues 
Berufsfeld. Das Pro-
fessor-Team Ulrike 
Manz und Gunnar 
Nielsen ist da feder-
führend. 

Anfang November kamen rund 50 
Schulgesundheitsschwestern aus acht 
Bundesländern, darunter die neuen 
Fachkräfte  aus Hessen und Branden-
burg, mit Vertreter/inn/en von Instituti-
on und Politik zu einer zweitägigen 
Fachtagung und einem Netzwerktreffen 
an der EHD zusammen. Ziel war der 
fachliche Austausch und die Schaffung 
von Organisationsstrukturen, so Prof. 
Ulrike Manz. Damit soll die Etablierung 
des neuen Berufsfeldes unterstützt  
werden. Wer Schulgesundheitsfachkraft 
werden will, muss ein Examen in Ge-
sundheits-, Krankenpflege- oder Kinder-
krankenpflege  mit dreijähriger Be-
rufserfahrung vorweisen. Auch EHD- 
Studentinnen mit dem Bachelor- 
Abschluss in »Pflege und Gesundheits- 
förderung« wurden in das Modellprojekt 
aufgenommen. »Wir haben immer  
nach Möglichkeit gesucht. Das ist nun 
ein neues Tätigkeitsfeld in einem au-
ßerklinischen Bereich«, freut sich  
Prof. Nielsen.

Bis Dezember 2018 dauert die Modell-
phase. Evaluiert wird das Projekt von 
der Berliner Charité und der FH der  
Diakonie Bielefeld. Danach soll die Aus-
bildung dauerhaft an hessischen und  
deutschen Schulen und der EHD etab-
liert werden, hoffen die Initiatoren.            
                                                

 »Wir haben immer nach Möglich- 
keit gesucht. Das ist nun ein  
neues Tätigkeitsfeld in einem außer- 
klinischen Bereich«, freut sich  
Prof. Nielsen.
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n seiner Heimat hat der 
Winter schon die Regie über-
nommen. Wenn Kai Hentto-
nen aus dem Fenster seines 
Hauses in Lahti, in der Nähe 
von Helsinki, schaut, blickt 
er auf eine verschneite 
Landschaft, in der sich der 
Tag früh verabschiedet. Auf 
die Vorlesungen im Dezem-
ber an der Evangelischen 
Hochschule, erzählt er am 
Telefon, freut er sich daher 
besonders. In Darmstadt 
herrschen zu dieser Zeit  
für den Finnen geradezu mil-
de Temperaturen und länger 
hell ist es auch. Nur dieses 
Jahr ist die Vorfreude ein 
bisschen getrübt. »Finnland 
begeht am 6. Dezember den 
100. Geburtstag seiner Unab-
hängigkeit. Das wird groß  
gefeiert«, erzählt er in perfek-
tem Deutsch. Am dem Tag  
jedoch hält er eine Ethik- 
Vorlesung vor Studierenden 
in Darmstadt. »Aber viel-
leicht findet sich ja für den 
Abend ein Finne oder  
Darmstädter, der mit mir fei-
ert«, lacht er.

 »Die Darmstädter  
Studierenden  
sind hoch motiviert«

Der 67-jährige Theologe  
unterrichtet seit 2002 an der 
Evangelischen Hochschule 
Darmstadt (EHD) Ethik  
im Bachelor- und Masterstu-
diengang »Inclusive Educati-
on«. Er ist einer der 150 teils 
internationalen Lehrbeauf-
tragten an der EHD und 
kommt zweimal im Jahr zu 
Blockseminaren und Vorle-
sungen nach Deutschland. 
Entstanden ist das eher zu-
fällig, berichtet er. Bei einem 
Seminar in Polen über Stra-
ßenkinder lernte er Professor 
Winfried Seelisch von der 
EHD kennen. In Darmstadt 
entwickelten um Millennium 
herum Initiatorinnen wie  
die Heilpädagogik-Professo-
rin Anne-Dore Stein den neu-
en Inklusionsorientierten 
Studiengang »Inclusive 
Education«. Erste Planungen 
liefen zusammen mit Part-
nerhochschulen in Ungarn 
und Finnland. Henttonen,  
der Theologie an der Diako-
nie Fachhochschule in Hel-
sinki lehrt, passte von seiner 
fachlichen Ausrichtung  
gut ins Team. 

Die finnische FH wird von 
der dortigen Diakonie Stif-
tung betrieben und zählt zu 
den wenigen privaten Hoch-
schulen des Landes. Seit  
vielen Jahren unterrichtet 
Kai Henttonen als Lehrer – 
Professor darf sich in Finn-
land nur nennen, wer an 

einer Uni lehrt – Studierende 
der Theologie, Sozialpäda- 
gogik und Gesundheitspflege 
sowie angehende Diakone 
oder Diakonissen. Die  
Evangelische Hochschule 
Darmstadt und die Diakoni-
sche FH Helsinki sind ver-
gleichbar: In beiden Fällen 
haben sie nur rund 2000 bis 
3000 Studierende und einen 
kirchlichen Träger. Hentto-
nen half bei der Entwicklung 
des Darmstädter Studien-
gangs »Inclusive Education«, 
auch wenn dieser 2002 dann 
doch wegen nationaler 
Schwierigkeiten nur an der 
EHD startete. Er blieb jedoch 
als Lehrbeauftragter mit im 
Boot. »Drei Kulturen, das 
wäre eine schöne Zusammen-
arbeit geworden«, bedauert 
er, dass aus den ursprüngli-
chen Plänen nichts wurde. 
»Die immer noch gut bewahr-
te Internationalität und den 
klaren ethischen und sozial- 
ethischen Hintergrund   
dieses Studiengangs finde ich 
großartig und sehr beispiel-
haft. Die Lehrenden und Stu-
dierenden wollen die Welt 
verändern.« 

So pflegt er nun seinen eige-
nen Kulturaustausch zwi-
schen Finnland und Deutsch-
land. Deutsch spricht er 
schon seit Schultagen. Ein 
halbes Jahr verbrachte er zu-
dem als Student in der 
Schweiz, in Zürich, und in 

I den 80er Jahren kam er als 
finnischer Pfarrer sogar nach 
Rüsselsheim und betreute 
mit einer halben Stelle die 
deutsche Gemeinde in König-
städten und mit der anderen 
Hälfte auch die finnischen 
Staatsbürger in Hessen. »Das 
war eine schöne Zeit«, erin-
nert er sich. Tatsächlich gibt 
es rund 13 000 Finninnen und 
Finnen in Deutschland. »Die 
meisten sind akademisch gut 
ausgebildet. Besonders frü-
her kamen sie oftmals für ein 
Praktikum nach Deutsch-
land«, sagt Henttonen. Und 
bleiben, weil sie sich in Deut-
sche verlieben. In Berlin war 
der 67-Jährige übrigens auch 
mal Pfarrer - von 2006 bis 
2010 für einige finnischen Ge-
meinden in Ostdeutschland.
Seine Lehreinheiten an der 
Evangelischen Hochschule 
Darmstadt hat er immer auf-
recht erhalten können. Meist 
unterrichtet er die Bachelor-
studierenden zu Beginn und 
die Masterstudierenden am 
Ende des Studiums. »Manche 
habe ich von Beginn an be-
gleitet und ihre Entwicklung 
verfolgt. Das ist sehr schön«, 
sagt er. Die Absolventen von 
»Inclusive Education« lobt er 
als hochmotivierte Studie-
rende. »Sie stellen viele, enga-
gierte Fragen, sind eifrig da-
bei und das dauerhaft. Ich ge-
nieße meine Zeit in Darm- 
stadt sehr«, betont der Finne. 
Ein derart sprühendes Inter-

 »Die immer noch  
gut bewahrte  
Internationalität  
und den klaren  
ethischen und so- 
zial-ethischen Hin-
tergrund  dieses 
Studiengangs finde 
ich großartig und 
sehr beispielhaft. 
Die Lehrenden und 
Studierenden  
wollen die Welt  
verändern.«

esse finde er in Finnland  
seltener, sagt er. Henttonen 
lehrt in Helsinki, reist aber 
viel durchs Land, weil die 
Diakonie FH über mehrere 
Standorte in ganz Finnland 
verteilt ist. Oftmals gibt  
er Vorlesungen von zuhause. 
»Finnland ist beim On-
line-Studium sehr weit«,  
berichtet er. Da reichen 
Kopfhörer, Mikrophon und 
Laptop im heimischen 
Wohnzimmer. Bis zu 60 
Hochschüler unterrichtet er 
auf diese Weise, von denen 
auch viele daheim vor ihrem 
PC sitzen. »Es gibt Module, 
da habe ich die Studieren-
den noch nie zu Gesicht  
bekommen.« Ihm persönlich 
behagt das nicht immer. 
»Gerade in einem sozialen 
Studium oder bei persönli-
chen Fragen der Ethik  
und der Theologie schaue 
ich den Menschen gerne ins  
Gesicht.«

Ein Jahr kann der Theologe 
noch unterrichten. In  
Finnland gilt die Altersgren-
ze von 68 Jahren. »Das ist  
schade, ich genieße die Ar-
beit mit jungen Erwachse-
nen sehr«, bedauert er.  
Ein Grund mehr nach Darm- 
stadt zu kommen. An der 
EHD kann er noch länger 
Lehrbeauftragter bleiben.

150 Lehrbeauf- 
tragte unterrichten 
an der Evangeli-
schen Hochschule 
Darmstadt (EHD). 
Darunter ist auch 
seit über einem 
Jahrzehnt der Finne 
Kai Henttonen,  
der extra aus Hel-
sinki zur Vorlesung  
anreist.
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Nur die Pflege kann sagen, was Pflege 
ist. Die Pflegenden müssen etwas für  
die Veränderungen der Rahmenbedin-
gungen tun – für die Pflegebedürftigen 
und sich selbst«, ist Ulrike Döring  
überzeugt. Sie ärgert, dass Pflegeberufe  
seit Jahren »schlecht geredet und oft 
auch schlecht bezahlt werden«. Gesell-
schaft und Politik müssten reagieren  
auf demografische Entwicklungen und 
sich verändernde Bedingungen. Eines  
ihrer Hauptanliegen ist daher, »Stu- 
dierenden die Notwendigkeit berufspoli-
tischer Arbeit klar zu machen«, sagt  
die 66-Jährige. Ein Appell für die Mitar-
beit in Pflegekammern und Berufsver-
bänden, den sie auch in ihrem aktuellen 
Lehrauftrag an die Studierenden in  
den pflegewissenschaftlichen Studien-
gängen der EHD richtet. »Ich hoffe,  
dass ich etwas bewegen kann. Dass  
ich Lust machen kann auf mehr Wissen  
und mehr Engagement«, betont sie.

Ulrike Dörings eigenes privates und  
berufliches Leben ist von der Kranken- 
und Altenpflege geprägt. Sie kommt  
1951 in Ostberlin zur Welt. Ihr Vater  
ist Pfarrer, lebt und arbeitet mehr als 30 
Jahre in der Hoffnungstaler Anstalt  
Lobetal bei Berlin, heute Hoffnungstaler 
Stiftung, eine Diakonische Einrichtung, 
die zu DDR-Zeiten die größte Behin- 
derteneinrichtung des Landes war. »Ich  
bin in diesem Umfeld groß geworden. 
Mir war früh klar, dass ich ebenfalls in 
die Pflege gehen wollte«, erinnert sie 
sich. Sie macht eine Ausbildung zur 
Krankenschwester. Das Abitur bleibt ihr 
in der DDR als Kind eines Pfarrers zu-
nächst verwehrt, sie holt es später nach. 
1975 darf sie mit ihrem Mann und den 
Kindern »unerwartet«, wie Ulrike Döring 
sagt, »aus der DDR ausreisen.«  

Lust auf Engagement machen

In den Folgejahren bildet sie sich zur 
Pflegedienst- und Einrichtungsleiterin 
in der Altenpflege weiter. In Darmstadt 
etwa leitet sie zusammen mit ihrem  
ersten Mann das Altenheim in der  
Rüdesheimer Straße, wechselt später 
zur EVIM gemeinnützigen Altenhilfe in 
Wiesbaden mit 12 stationären und zwei 
ambulanten Einrichtungen. Sie arbeitet 
in der Geriatrischen Rehabilitation,  
betreut Menschen mit Demenzerkran-
kungen und leistet Palliative Pflege, für 
einige Zeit verantwortet sie den Fachbe-
reich Altenhilfe. Sie arbeitet sich in  
Themen der Pflegeausbildung ein und 
vertieft ihre Kenntnisse in der Gesetzge-
bung und der Praxis der Pflege schwer- 
und schwerstpflegebedürftiger alter 
und/oder chronisch kranker Menschen. 
2001 entscheidet sich Ulrike Döring  
für ein Studium der Pflege- und Gesund-
heitswissenschaften an der EHD. »Mit 
50 – das war spät«, lacht sie. Unter teils 
19- und 20-jährigen Studierenden in  
den Vorlesungen zu sitzen, »war für  
diese anfangs ungewohnt«, erinnert sie 
sich. »Aber schnell war ich einfach  
eine Kommilitonin und die Erfahrung 
mit dem Studium sehr positiv. Für meine  
Arbeit in der Pflege hat mir das sehr  
geholfen. Ich wollte mein Tun wissen-
schaftlich durchleuchten.« Ulrike Dö-
ring studierte berufsbegleitend. Ihre Ar-
beitsstelle in Wiesbaden behielt sie halb-
tags bei. »Ich wollte mein Arbeitsfeld 
neu durchdringen«, beschreibt sie die 
Motivation für ihr Studium. Ihre Dip-
lomarbeit schrieb sie übrigens zum The-
ma »Entbürokratisierung der Pflegedo-
kumentation.« Auch so ein pflegeberufs-
politisches Thema. Ihr war immer wich-
tig danach zu fragen: »Was wollen die 
Pflegebedürftigen und was brauchen sie 
aus fachlicher Sicht? Was können wir 
tun? Das sollten wir aufschreiben, doku-
mentieren und uns dann auch danach 
richten.« 

Seit 1980 schon engagiert sich Ulrike  
Döring in der Pflegeberufspolitik. Unter 
anderem hat sie in der Bundeskonferenz 
zur Entwicklung des »Diakoniesiegel 
Pflege« mitgearbeitet und in verschiede-
nen pflegerelevanten Arbeitsgruppen  
im Bereich der Diakonie Deutschland. 
Sie hatte den Vorsitz im Ausschuss für 
Qualitäts- und Standardsicherung  
im Bereich der Diakonie Hessen, ist Mit-
glied im Vorstand des Deutschen Evan-
gelischen Verbands für Altenarbeit und 
Pflege – DEVAP – und im Evangelischen 
Fach- und Berufsverband für Pflege  
und Gesundheit  – EFAKS. Ebenso in der  
ADS - Arbeitsgemeinschaft christlicher 
Schwesternverbände und Pflegeorgani-
sationen in Deutschland. Seit 2006 ist  
sie zudem Ratsmitglied im Deutschen 
Pflegerat, von 2010 bis 2013 auch im Prä-
sidium. Ein großes Pensum: »Wir  
müssen so modern sein, wie die Mütter 
und Väter der Diakonie zu ihrer Zeit. Wir 
müssen Mut haben, uns für die Pflege 
einzusetzen«, sagt sie. Ihr christliches 
Menschenbild bezeichnet die 66-Jährige 
als eine treibende Kraft. 

Viel Mut hat sie auch selbst benötigt.  
Ulrike Döring hat zwei Mal geheiratet 
und wurde zwei Mal Witwe. Sechs  
eigene und adoptierte erwachsene  
Kinder, acht Enkel und vier Urenkel  
geben ihr heute Freude und Kraft  
für ihr Engagement.

»

 »Wir müssen so modern sein,  
wie die Mütter und Väter der  
Diakonie zu ihrer Zeit. Wir 
müssen Mut haben, uns für die 
Pflege einzusetzen.« 

Seit 2006 hat Ulrike Döring immer wieder Lehraufträge  
an der EHD übernommen. Schon seit Jahrzehnten setzt sie sich 
für Verbesserungen für Pflegebedürftige und Pflegende ein. 
Studierenden will sie Lust machen, selbst das Heft in die Hand 
zu nehmen und sich in der Berufspolitik zu engagieren.
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ines hatte sich Thomas Zipf als junger 
Mann nach dem Studienabschluss  
vorgenommen: »Ich wollte nie in einer 
Behörde arbeiten und nie irgendwo  
länger als drei Jahre«, lacht der 59-Jähri-
ge. Ein Vorsatz, mit dessen Umsetzung 
es, wie so oft im Leben, dann doch  
nicht ganz geklappt hat. Seit 1988 arbei-
tet Thomas Zipf nun schon für die Stadt 
Darmstadt, ist heute stellvertretender 
Amtsleiter für Soziales und Prävention 
und Abteilungsleiter für die Schuld- 
nerberatung und Wohnungssicherung.  
Eine Arbeit, die er spannend findet  
und die ihm Spaß macht. »Die Schuld-
nerberatung hat mich gefesselt«, sagt er.

1979 kam der gebürtige Saarländer zum 
Studium nach Darmstadt. Von 1980 bis 
1984 studierte er an der Evangelischen 
Fachhochschule, wie sie damals hieß, So-
ziale Arbeit. »Ich bin ein Kind der EHD«, 
sagt er selbst. »Sogar eine Krabbelgrup-
pe haben wir damals an der Hochschule 
gegründet.« Ein Jahrespraktikum mach-
te er damals bei der Jugendgerichtshilfe 
Groß-Gerau und landete bei der Schuld-
nerberatung in der Justizvollzugsanstalt 
Dieburg. »Das war 1987 noch sehr exo-
tisch«, erinnert er sich. Die Beratung ver-
schuldeter Strafgefangener war ein Vor-
reiterprojekt, dem sich auch die EHD an-
nahm. Ein Bereich, in dem sie lange bun-

Den Menschen im Blick 
behalten, nicht nur die 
Schuldenregulierung 

desweit führend war, erinnert Thomas 
Zipf an seinen Kollegen und früheren 
Professor Dieter Zimmermann. 1988 ar-
beitete Zipf halbtags in der Schuldner-
beratung im Gefängnis und halbtags bei 
der Stadt, bevor 1992 ganz ins Darmstäd-
ter Rathaus wechselte. 

»In den 80er Jahren gab es vielleicht 20 
Expert/inn/en bundesweit, die Schuld-
ner beraten haben. Das hat sich erst  
später extrem fortentwickelt«, erinnert 
er sich. 1990 veranstaltete er die ersten 
Fortbildungen, 1991 übernahm Thomas 
Zipf den ersten Lehrauftrag an seiner 
Alma Mater. Heute gibt er zwischen vier 
bis acht Lehraufträge pro Semester.  
Anfangs existierten am Fachbereich So-
ziale Arbeit thematische Schwerpunkte 
oder thematische Spezialisierungen für 
die Studierenden, doch die Studienin- 
halte haben sich verschoben. Heute  
konzentrieren sich seine Lehraufträge 
auf berufsbegleitende Blockseminare 
und dreitägige Foren für Spezialist/inn/
en und Schuldnerberater/inn/en bun-
desweit. Die sind sehr gefragt und die 25 
Plätze schnell ausgebucht. Ein Jurist 
und er als Praktiker sind die Referenten. 
Thomas Zipf ist einer der bundesdeut-
schen Experten in der Schuldnerbera-
tung. Zusammen mit Kollegen wie Prof. 
Zimmermann hat er im Luchterhand 
Verlag das »Praxishandbuch Schuldner-
beratung« herausgegeben, ein Standard-
werk der Branche. Neben der EHD gibt 
er Fortbildung auch für andere Träger 
wie etwa den Internationalen Bund für 
soziale Arbeit. Seit vielen Jahren ist Zipf 
zudem im Vorstand der Landesarbeits-
gemeinschaft und bundesweiten Fach-
gremien tätig.

Der Inhalt seiner Arbeit ist über die Jah-
re fast gleich geblieben, aber die Zahl der 
Hilfesuchenden ist explodiert. Kaufen 
auf Pump, das ist erst seit Anfang der 
70-er Jahre möglich. Hieß es bis dahin in 
der Elterngeneration noch »sparen und 
dann erst kaufen«, wurden ab diesem 
Zeitpunkt Konsumschulden vom Ge-
setzgeber erlaubt. Der Ratenkauf wurde 
zu einer viel genutzten Kaufoption. 
Volkswirtschaftlich, sagt Thomas Zipf, 
ist Schulden machen durchaus sinnvoll, 
doch die private Verschuldung nahm 
sehr schnell überhand. Bereits 1977 bot 
die erste Schuldnerberatung in der BRD 
ihren Dienst an – »in der DDR gab es 
Konsumschulden übrigens erst nach der 
Wiedervereinigung«, erklärt Zipf. Heute 
ist jeder Achte in Deutschland über-
schuldet, in Darmstadt jeder Elfte und in 
Offenbach sogar jeder sechste Einwoh-
ner. Rund 1200 reine Kriseninterven-
tions-Gespräche führt die Schuldnerbe-
ratungs-Abteilung in Darmstadt pro 
Jahr. 

E

Die Beratung von Menschen in finanzi-
ellen Krisen ist für den 59-Jährigen ein 
wichtiger Teil  der sozialen Arbeit. Er be-
hält die Betroffenen und ihr Umfeld, 
ihre Probleme im Blick, will die Beratung 
nicht nur auf das Feld der rein juristisch, 
technischen Schuldenregulierung redu-
zieren. Meist ist es eine Gemengelage 
aus Arbeitslosigkeit, beruflichem Schei-
tern, Trennung, Obdachlosigkeit oder 
Krankheit, die zur Überschuldung führt. 
Entschuldung oder Privatinsolvenz sind 
in seinen Augen nicht immer sinnvoll 
und der einzige Weg. Auch die anderen 
Probleme müssen angegangen werden. 
Die Hilfe in der Krise steht für ihn und 
sein Team im Vordergrund. »Viele haben 
extreme Ängste – vor der Zwangsvoll-
streckung, der Kontenpfändung.« Tho-
mas Zipf will den »Umgang mit Geld, 
den tatsächlichen Möglichkeiten der Hil-
fesuchenden anpassen«. Da geht es dann 
nicht unbedingt um die zwangsläufige 
Entschuldung, »sondern eher darum, 
dass die Betroffenen mit ihren Schulden 
leben und überleben können«. Diesen 
Ansatz will das Ehrenmitglied der EHD 
auch in seinen Lehraufträgen vermit-
teln. 

Thomas Zipf ist ein 
»Kind« der EHD. 
Er hat Anfang der 
1980er Jahre an der 
Hochschule Soziale 
Arbeit studiert  
und sich dann auf die 
Beratung von Men-
schen in finanziellen 
Krisen konzentriert. 
Der stellvertretende 
Sozialamtsleiter  
der Stadt Darmstadt 
ist heute bundesweit 
einer der Spezialisten 
in der Schuldner- 
beratung. Seit fast  
30 Jahren ist er Lehr-
beauftragter der 
EHD und Ehrenmit-
glied der Hochschule.

 »Die Hilfe in der Krise  
steht im Vordergrund.« Thomas Zipf
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hr Berufsleben hat Ilona Zettl eigentlich 
ganz anders begonnen. Die 52-Jährige 
hat Krankenschwester gelernt, viele Jah-
re in Kliniken gearbeitet. Doch das reich-
te ihr irgendwann nicht mehr.  

»Ich wollte mehr Spielraum haben«, sagt 
sie. Freunde empfahlen ihr die Evangeli-
sche Hochschule Darmstadt und Ende 
der 1990er Jahre begann sie dort ein  
Studium der Sozialen Arbeit. Sie wählte  
einen systemisch beratenden Schwer-
punkt, kam im Anerkennungsjahr eher 
durch Zufall zum Diakonischen Werk 
und zur Gemeinwesenarbeit. Ihre ersten 
Schritte als Diplom-Sozialpädagogin 
machte sie in Darmstadt-Arheilgen, in  
einem eher sozial benachteiligten Teil  
des Stadtviertels. Von Anfang an ging es  
um Beteiligung der Bewohner/innen,  
um Wohnumfeld-Verbesserungen – »die  
kollektive Organisation individueller 
Problemlagen«, wie die Arbeit in Fach-
kreisen gerne beschrieben wird. 

Ilona Zettl verweist auf die spannende 
Historie: Der Ansatz der Gemeinwesen-
arbeit wurde ursprünglich in den Ar- 
beitervierteln des 18./19. Jahrhunderts in 
London und Chicago entwickelt. Dort 
herrschten Armut, Analphabetentum, 
Arbeitslosigkeit und eine prekäre Wohn-
situation. Eine Verbesserung der  
Lebensumstände verwirklichten Helfen-
de und Förderer gemeinsam mit den  
Bewohner/inn/en. Eine Idee, die in den 
1960ern Deutschland erreichte. Auch in 
der heutigen Gemeinwesen-Arbeit  
»geht es immer darum, zusammen mit 
den Menschen etwas zu erreichen«, be-
tont Ilona Zettl. »Welche Nöte und Be-

Mit den Menschen  
zusammen etwas erreichen 

dürfnisse gibt es in der Siedlung? Wen 
kann man für die Umsetzung von Pro-
jekten, für die Verbesserung des Woh-
numfeldes zum Gespräch einladen, wie 
kann man in Kommunikation treten? 
Strukturen zu schaffen und zu unter-
stützen, Bewohner/innen und Einrich-
tungen zu vernetzen, Hilfe zur Selbsthil-
fe anzustoßen, das beschreibt die Sozial-
pädagogin als die Kernaufgaben ihrer 
Arbeit. 

Diese Ansätze und ihre Erfahrungen 
vermittelt sie seit 2005 als Lehrbeauf-
tragte auch an der EHD. Dafür nimmt 
sie ihre Studierenden oftmals mit  
auf Exkursionen – zuletzt beispielsweise  
in die Darmstädter Waldkolonie, wo  
das Diakonische Werk drei Projekte  
fördert, unter anderem im Akazienweg/ 
Gehabornerweg. »Das kommt gut bei 
den Studierenden an. Sie bekommen ein  
Gefühl für die Arbeit«, so Zettl. In  
der Siedlung, deren Geschichte schon 
seit dem Zweiten Weltkrieg durch 
schwierige Wohnverhältnisse geprägt 
ist, leben rund 300 Bewohner/innen. Es 
gibt ein Gemeinschaftshaus mit Büros 
und Gruppenräumen. Das Angebot  
wird angenommen. »Das Haus«, freut 
sich die Sozialpädagogin, »wird fast  
jedes Wochenende genutzt.« 

Erfolge sind da, »auch wenn man in der 
Gemeinwesenarbeit in sehr langen  
Zeiträumen denken  muss«, betont sie. 
Weil es wenige Supermärkte gibt, wurde 
beispielsweise ein Einkaufsbus für die 
Älteren geschaffen, der vier Mal die Wo-
che in die Stadt zum Einkaufen und 
auch zu einem Café fährt. Das füllt den 
Kühlschrank und lindert die Einsamkeit 
so mancher Bewohner/innen. Eingerich-
tet wurde auch ein Begegnungsort, wo 
einmal im Monat Ehrenamtliche die  
Besucher/innen mit Kaffee und Kuchen  
bewirten und sie auch mit den Kindern  
des Viertels basteln können. In einem  
offenen Treff werden für Geflüchtete, 
die dort ebenfalls in Einrichtungen woh-
nen, Sprachkurse angeboten und Mög-
lichkeiten für gemeinsame Aktivitäten 
geschaffen. Gerade gestartet ist das Pro-
jekt »Café Kunterbunt«, in dem Geflüch-
tete und Anwohner/innen Kontakt mit-
einander aufnehmen können.

Die Sichtweise der Studierenden auf  
solche Projekte schätzt Ilona Zettl sehr. 
Immer wieder machen Studierende der 
EHD auch Praktika in den Einrichtun-
gen. »Ihr Input ist wichtig, der Blick von 
außen, um sich immer auch zu vergewis-
sern, was mache ich da und ist das  
der richtige Weg.« Die Darmstädterin 
hat Freude an ihrer Lehrtätigkeit. »Mein 
Studium an der EHD war eine gute 
Zeit und ich habe den Kontakt immer 
gehalten.« Ilona Zettl ist Praxisprüferin 
an der EHD und wurde auch in den Vor-
stand der Hochschulgesellschaft ge-
wählt. »Die Zusammenarbeit macht mir 
Spaß«, betont sie.

I

 »Exkursionen 
kommen gut bei 
den Studierenden 
an. Sie bekom-
men ein Gefühl 
für die Arbeit. 
Ilona Zettl.«

Wenn Ilona Zettl 
Lehrveranstaltun-
gen im Fachbereich 
Soziale Arbeit gibt, 
dann selten in den 
Vorlesungsräumen 
der EHD. Meist geht 
sie raus mit den 
Studierenden, rein in 
die Praxis. Die Dip-
lom-Sozialpädagogin 
nimmt ihre Gruppen 
mit auf Exkursionen, 
zuletzt in Einrich-
tungen in der Darm-
städter Waldkolonie. 
Vor Ort in den Stadt-
vierteln zeigt sie, 
was Gemeinwesen-
arbeit bedeutet und 
bewegen kann.
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»Entstanden ist das DAAD- 
Programm Ostpartnerschaf-
ten aus dem Alexander- 
Herzen-Programm«, erinnert 
sich Winfried Seelisch, 
Dozent im Ruhestand, früher 
Professor für Sozialpolitik 
und Politikwissenschaften 
an der EHD. Alexander  
Herzen war der Sohn einer 
Deutschen und eines russi-
schen Aristokraten im 19. 
Jahrhundert. Nach diesem 
russischen Sozialwissen-
schaftler wurde ein Förder-
programm des Auswärtigen 
Amtes der Bundesrepublik 
benannt, dem sich die Evan-
gelischen Fachhochschulen 
Hannover und Bochum und 
2001 auch die EHD anschlos-
sen. In dieser Kooperation 
entstanden die engen Kon-
takte zur jetzigen Staatlichen 
Universität Kostroma, die aus 
einem Zusammenschluss 
zweier Universitäten hervor-
ging. Prof. Seelisch betreut 
seit vielen Jahren diese Part-
nerschaften, für die der  
EHD rund 18 000 Euro Pro-
jekt-Mittel aus dem DAAD- 
Programm zur Verfügung 
stehen.  

Der Austausch mit dem Insti-
tut für Pädagogik und Psy-
chologie der Staatlichen Uni-
versität Kostroma ist einer 
der Schwerpunkte innerhalb 
der Ostpartnerschaften  
der EHD. Sehr dafür enga-

rinnerungen an große  
Gastfreundschaft und an das  
beeindruckende kulturelle 
Engagement der Studieren-
den an der Staatlichen  
Universität Kostroma tau-
chen als Erstes auf, wenn 
Bettina Schuhrke, Vizepräsi-
dentin der EHD, an ihren ers-
ten Aufenthalt in Russland 
denkt. »Es gibt dort ein Stu-
dierenden-Theater von pro-
fessioneller Qualität«, erzählt 
die Vizepräsidentin, die an 
der Evangelischen Hochschu-
le Darmstadt für den Bereich 
Internationales zuständig  
ist. Dies liegt vermutlich dar-
an, dass in Russland seit lan-
gem viel Wert auf außerschu-
lische Bildungsarbeit gelegt 
wird, die dort professionelle 
Kulturschaffende betreiben. 
Die anregende Kultur und 
vor allem die reiche pädago-
gische Tradition sind Eck- 
pfeiler der Partnerschaft, die 
die beiden Hochschulen  
in Darmstadt und Kostroma 
seit über eineinhalb Jahr-
zehnten im Bereich der Sozia-
len Arbeit verbindet. 

2001 schloss die EHD ihren 
ersten Kooperationsvertrag 
mit der Staatlichen Nekras-
sow-Universität Kostroma. 
Es folgten im Rahmen des 
DAAD-Programms »Ostpart-
nerschaften« weitere Verein-
barungen mit russischen 
Universitäten und Hochschu-
len in den GUS-Staaten.  

Vertrauen und  
persönliche Kontakte  
zählen

Seit über 15 Jahren 
unterhält die  
EHD Partnerschaf-
ten zu russischen 
und osteuropäischen 
Universitäten  
und Hochschulen.  
Studierende und 
Lehrende lernen 
voneinander.  
Ein anregender 
Austausch für beide 
Seiten in Sachen 
Kultur, Pädagogik 
und Soziale Arbeit. 

E giert hat sich die langjährige 
ehemalige Präsidentin,  
Dr. Alexa Köhler-Offierski, 
die, wie Dr. Gert Straßer und  
Winfried Seelisch, für ihre  
interkulturelle Arbeit die Eh-
rendoktorwürde der Univer-
sität Kostroma erhielten.  
Die Universität, berichtet  
Vizepräsidentin Schuhrke, 
»passt sehr gut zur EHD, weil 
sie nach einer Umstrukturie-
rung des russischen Universi-
tätssystems stark in die regi-
onale Entwicklung eingebun-
den ist«. Winfried Seelisch 
sieht Parallelen zur Stellung 
der Evangelischen Hochschu-
le im Darmstädter Raum  
und im Rhein-Main-Gebiet, 
da diese ebenfalls eine hohe  
Einbindung in die Praxisfel-
der der Region hat.

Mit Förderung des Deut-
schen Akademischen Aus-
tauschdienstes (DAAD) un-
terhält die EHD im Rahmen 
des Ostpartnerschaften- 
Programms darüber hinaus 
enge Beziehungen zur Staat-
lichen Universität Wologda. 
Ebenso wie mit Kostroma 
gibt es hier einen regelmäßi-
gen Austausch von Lehren-
den und Studierenden.  
Beide Städte liegen nordöst-
lich von Moskau.

Weitere Kooperations- 
Verträge unterhält 
Darmstadt  mit der Staatli-
chen Universität Kursk, der 
Staatlichen Technischen  
Universität Omsk, der Staat-
lichen Pädagogischen  
Hochschule-Tumanjan-Insti-
tut-Wanadsor (Republik  
Armenien) und der Staatli-
chen Linguistischen Univer-
sität Minsk (Republik Bela-
rus). Studien- und For-
schungsaufenthalte, Lehrver-
anstaltungen und Symposien 
in Deutschland, Russland,  
Armenien und Belarus in den 
Themenfeldern Interkultu-
relle Soziale Arbeit, Jugend-
arbeit, Management in sozia-
len Organisationen und  
Integrative Heilpädagogik ge-
hören zum akademischen 
Programm. »In Kursk«, be-
tont Prof. Seelisch, »gab es im 
Fachbereich Heilpädagogik 
sogar ein gemeinsames 
DFG-Projekt zum Thema »In-
tegration und Inklusion von 
Menschen mit Beeinträchti-
gung«. »Einige theoretische 
Wurzeln unseres EHD-Studi-
engangs Inclusive Education 
gehen auf die russische Päda-
gogik und Psychologie zu-
rück. Das ist ein wichtiger 
Hintergrund«, betont auch 
Vizepräsidentin Bettina 
Schuhrke.

 »Einige 
Wurzeln  
unseres EHD- 
Studiengangs 
Inclusive 
Education 
liegen in der 
russischen  
Pädagogik  
und Psycho- 
logie. Das 
ist ein wichti-
ger Hinter-
grund.« EHD- 
Vize- 
präsidentin 
Bettina  
Schuhrke.

14 Lehrende und rund 60 Stu-
dierende nahmen 2017 am 
fachlichen Austausch zwi-
schen den Partnerhochschu-
len aus Russland und Belarus 
und der Evangelischen Hoch-
schule Darmstadt teil. Die 
Ostpartnerschaften, sagt 
Winfried Seelisch, hängen 
sehr stark von persönlichen 
Kontakten und einem direk-
ten Vertrauensaufbau ab. 
»Darauf wird auf russischer 
Seite viel Wert gelegt.« Wech-
seln die Personen, so kann 
dies das Verhältnis beein-
trächtigen. Wichtigste Kon-
taktperson der EHD für 
Kostroma ist beispielsweise 
Dr. Marina Metz, Diplom-So-
zialpädagogin und wissen-
schaftliche Mitarbeiterin in 
Hephata. Sie hat in St. Pe-
tersburg studiert und kennt 
als Muttersprachlerin viele 
wichtige Aspekte, die einem 
solchen Austausch zu Leben 
und Erfolg verhelfen. »Wenn 
eine Vertrauensbasis zwi-
schen den Partnern besteht, 
werden auch Einblicke ge-
währt, die jenseits der ‚Vorzei-
ge-Institutionen‘ liegen«, 
weiß Winfried Seelisch. Ex-
kursionen und Praktika ver-
laufen dann auf einer viel in-
tensiveren Ebene. Die russi-
schen und osteuropäischen 
Studierenden hat er als 
»wahnsinnig interessiert« er-
lebt. »Viele sprechen auch 
sehr gut Deutsch, weil schon 
an der Schule die Sprache un-
terrichtet wird oder wie an 
der Partnerhochschule in 
Minsk in Belarus und an der 
‚Staatlichen Universität Wo-
logda‘ derzeit Deutsch als 
Fremdsprache studiert wer-
den kann«, sagt er. Für die 
EHD-Studierenden ist der 

Austausch mit den östlichen 
Ländern ein Eintauchen in 
eine andere Kultur, berichtet 
Prof. Bettina Schuhrke.  
Sie spricht von »begeisterten  
Reaktionen« und betont: 
»Das sind sehr wertvolle  
Erlebnisse«. 

Über das Erasmus-Aus-
tauschprogramm der EU 
kooperiert die EHD unter an-
derem mit Hochschulen in 
Ungarn, Polen oder Bulgari-
en. »Gerade mit Universitä-
ten in Warschawa und Pozn-
an haben sich die Kontakte 
in letzter Zeit wieder intensi-
viert«, stellt Prof. Schuhrke 
erfreut fest. Viele EHD-
Studierende zieht es jedoch, 
unter anderem wegen des 
leichteren sprachlichen Zu-
gangs, mehr an englischspra-
chige Partner-Hochschulen. 
Die EHD will die Ostpartner-
schaften trotzdem lebendig 
halten und nicht nur den 
Austausch in der Lehre, son-
dern auch die Forschung aus-
bauen, ein Wunsch, der eben-
falls von russischer Seite 
geäußert wurde. »Wir haben 
derzeit fast keine gemeinsa-
men Forschungsprojekte. Das 
würden wir gerne ändern«, 
kündigt Bettina Schuhrke an.



sche Bildung ist in Russland 
und Kostroma sehr  verbrei-
tet. Es gibt kreative, sportli-
che oder auch kulturelle  
Angebote für Kinder und Ju-
gendliche, die von Profis  
geleitet werden, von Theater-
fachleuten, Choreograph/
inn/en, Künstler/inn/en oder 
Sportler/inn/en. Unbekannt 
ist dagegen die Schulsozialar-
beit, wie sie in Darmstadt  
angeboten wird.

Daria Mochebroda macht  
ihren Master in Sozialpäda-
gogik. Sie ist das zweite  
Mal in Darmstadt und hat  
sogar bereits ein sechswöchi-
ges Praktikum im Jugendzen-
trum in der Waldkolonie  
absolviert. Dort hat sie mit  
Kindern mit Migrationshin-
tergrund gearbeitet. Den 
fachlichen Austausch in  
Sozialer Arbeit beschreibt die 
22-Jährige als »tolle Erfah-
rung.« Die Ideen aus der  
»Offenen Jugendarbeit« und 
den Ansatz der Selbstver- 
waltung bei Kindern nehmen 
sie und auch ihre Kommilito- 
ninnen als positives Erlebnis  
mit zurück nach Russland. 
Besucht haben sie beispiels-
weise den Klassenrat einer  
6. Schulklasse in Kassel. Die 
Selbstständigkeit der Kinder, 
das »Demokratietraining«, 
fanden sie beeindruckend. 
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verbindet die Evangelische 
Hochschule schon seit über 
15 Jahren eine akademische 
Partnerschaft. Olga Skryabi-
na ist die Direktorin des dor-
tigen Institutes für Pädago-
gik und Psychologie, Marina 
Metz ist Dipl.-Sozialpäda- 
gogin und wissenschaftliche 
Mitarbeiterin für den Studi-
engang Soziale Arbeit  
am EHD-Standort Hephata.  
Da Marina Metz Russisch 
spricht, fanden die beiden 
Wissenschaftlerinnen schnell 
sprachlich und fachlich eine 
gemeinsame Ebene. Es gab 
damals bereits Kontakte von 
Lehrenden und Studierenden 
auf beiden Seiten, doch  
der Fachaustausch von Stu-
dierenden untereinander und 
der Ansatz eines Gast/Gast-
geber-Programms war neu, 
berichtet Marina Metz. 
Gefördert wird das Projekt 
von der EHD und dem Deut-
schen Akademischen Aus-
tauschdienst. Einen kleinen 
Obolus müssen auch die  
Studierenden selbst leisten. 
Bei dem Austauschprojekt  
organisieren Studierende das 
Programm für Studierende. 
Sie wählen die sozialen  
Einrichtungen aus, die be-
sucht werden, bestimmen das 
fachliche und auch kulturelle  
Programm. Der Schwerpunkt 
liegt auf den Themen Soziale 
Arbeit und internationale,  
interkulturelle Zusammen- 
arbeit. Die Kommiliton/inn/
en zeigen ihre Stadt, ihre 
Lieblingsplätze. Die deut-
schen Studierenden sehen 
Russland durch die Augen  
ihrer russischen Gastgeber/

innen und die Gäste aus 
Kostroma Deutschland aus 
der Sicht der EHD-Hochschü-
ler/innen. Darmstadt ist da-
bei ein zentraler Punkt, doch 
es gehören beispielsweise 
auch Besuche in Hephata 
dazu, das Mehrgenerationen-
haus in Kassel, die Drogenhil-
fe im Frankfurter Bahnhofs-
viertel oder etwa Großstädte 
wie Köln. »Das war ein  
Traum von mir, Köln zu se-
hen«, erzählt Olesya Parits-
kaya. Also verbrachte die 
Gruppe ein Wochenende in 
Köln. Olesya Paritskaya 
nimmt das erste Mal an ei-
nem Austausch teil. Sie woll-
te unterschiedliche deutsche 
Städte erleben und deren  
typische Atmosphäre – das 
Großstadtleben in einer  
Millionenstadt wie Köln oder 
das studentische Leben in 
Darmstadt. 

Es gibt Gemeinsamkeiten, 
aber auch Unterschiede.  
Jugendzentren und Schulen 
haben sie während ihrer  
Zeit in Darmstadt besucht, in 
zahlreichen Workshops  
sich fachlich ausgetauscht. 
Die sehr auf die Praxis ausge-
richtete Lehre an der EHD  
gefällt Olesya. »Bei uns  
überwiegt mehr die Theorie«, 
zieht sie erste Vergleiche. 
Ihre Kommilitonin Elena  
ergänzt: »Die Studierenden in 
Darmstadt können wählen.« 
Am Institut in Kostroma ist 
der Stundenplan festgelegter. 
»Kirchliche Träger wie die  
Diakonie gibt es in Russland 
nicht, da ist alles staatlich«, 
berichtet Elena. Außerschuli-

ie Zeit vergeht wie immer 
viel zu schnell. »Morgen 
schon fahren wir zurück«,  
bedauert Elena Isakova. Es  
ist der vorletzte Tag in 
Darmstadt. Die Studentin, 
die ihren Master in »Manage-
ment of Education« am 
Institut für Pädagogik und 
Psychologie an der Staatli-
chen Universität im russi-
schen Kostroma macht, 
sitzt mit ihren Kommilito- 
ninnen in der Aula der 
EHD und bereitet sich auf 
einen Workshop vor.  
Zwei Wochen besuchten die  
acht russischen Austausch-
studentinnen die Evangeli-
sche Hochschule. Eine erleb-
nisreiche Zeit, findet Elena. 
Denn obwohl sie zum dritten 
Mal in Darmstadt dabei ist, 
»ist es doch jedes Mal anders. 
Die Studierenden, die  
Themen, die Einrichtungen, 
die wir besuchen, sind jedes 
Mal unterschiedlich«.
Die Idee für den Austausch 
entstand 2011. Bei einer inter-
nationalen Woche an der 
EHD, zu der auch Lehrende 
aus Kostroma anreisten, lern-
ten sich Marina Metz und 
Olga Skryabina kennen. Mit 
der Universität in Kostroma 

»Wir denken ähnlich« Die Erfahrungen des Austau-
sches nehmen die Angst und 
lassen Barrieren schrumpfen, 
sagen Marina Metz und  
Olga Skryabina. Nach den 
zwei Wochen im Gastland 
trauen sich Studierende  
wie Daria ein Praktikum in 
Darmstadt zu und umge-
kehrt melden sich EHD- 
Studierende für Projekte in 
Russland. Sprachhürden 
überwindet die Gruppen 
meist kreativ. Ein Gemisch 
aus Deutsch, Englisch und 
Russisch ist in der Aula   
an diesem Vormittag zu  
hören. Auch das ein Lernge-
winn: »Die Studierenden 
müssen kontinuierlich mit- 
einander kommunizieren«,  
sagt Marina Metz. Trotz ein-
geschränkter sprachlicher 
Ressourcen finden sie Wege, 
zu verstehen, was der oder 
die andere meint. Mit Gestik, 
Zeichnungen oder mit fach-
spezifischen Schlüsselwör-
tern. Das funktioniert. Weil 
die Lerninhalte vielfach  
identisch sind und Verständi-
gung »zur grundlegenden 
Kompetenz in der sozialen 
Arbeit gehört«, sagen Marina 
Metz und Olga Skryabina. 
»Wir denken ähnlich.«

Für die Zukunft hat Olga 
Skryabina einen Wunsch.  
Sie kommt selbst zwei Mal  
im Jahr zu Lehrveranstal- 
tungen nach Darmstadt und 
würde gerne den Austausch 
von Professor/inn/en und  
vor allem von Master-Studie-
renden forcieren. Ein biss-
chen mehr Bologna-Feeling 
für Darmstadt und Kostro-
ma. Ihr Traum sind gemein-
same Forschungsprojekte 
und Forschungsthemen.

Die Er- 
fahrungen  
des Aus- 
tausches  
nehmen die 
Angst und 
lassen  
Barrieren 
schrump-
fen

D
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Begeisterung für den  
Perspektivwechsel

»Ich bin in Berlin geboren, in Stuttgart 
ausgewachsen. Nach dem Abitur habe 
ich ein Jahr lang im Herzen der USA 
gelebt, in St. Louis. Dort war ich vor 
allem Jugendzirkuslehrer und auch Zir-
kusdarsteller in einer internationalen 
Jugendzirkusschule. Nach der Schule 
wusste ich zunächst nicht, was ich stu-
dieren sollte. Da ich die »Bedenkzeit« 
nutzen wollte, um mein Englisch zu  
verbessern und gerne mit Kindern und 
Jugendliche arbeite, fiel die Wahl auf 
dieses Projekt. Von einer früheren Ar-
beit kannte ich den Anbieter, die Organi-
sation IJGD – Internationale Jugendge-
meinschaftsdienste. Ich war 20 und 
habe dieses eine Jahr in Gastfamilien ge-
lebt, unter anderem über ein halbes Jahr 
mit einer liberalen jüdischen Familie. 
Das war eine sehr neue Perspektive und 
ich bin dankbar sowohl für diese positi-
ve Erfahrung als auch für die Aufnahme 
in die Familie.

Danach habe ich mein Studium an der 
EHD begonnen. Ich hatte auch Zusagen 
für Studienplätze in der Soziologie, habe 
mich aber aus dem Bauchgefühl heraus 
für die Soziale Arbeit entschieden. Mein 
Zwillingsbruder studiert übrigens auch 
Soziale Arbeit an der EHD.

Mich reizt der Perspektivwechsel,  
deshalb habe ich auch an dem Aus-
tauschprogramm der EHD mit dem rus-
sischen Kostroma und Minsk in Belarus 
teilgenommen. Mein Vater spricht ein 
bisschen Russisch. Wir haben unsere  
Urlaube als Kinder und Jugendliche  
mit den Eltern immer in Osteuropa ver-
bracht, anstatt des typischen Strandur- 
laubs in Italien oder Frankreich.  
Daher kannte ich schon alle osteuropäi-
schen Länder, außer Belarus. Die Leute 
hatte ich als sehr gastfreundlich und 
herzlich in Erinnerung.

Ich war acht Tage in Minsk und knapp 
zwei Wochen in Kostroma und Moskau. 
Man hört viel in den Medien über Bela-
rus, das frühere Weißrussland, vor allem 
in Zusammenhang mit der Todesstrafe 
und der letzten existierenden Diktatur 
Europas. Ich wollte selbst erleben,  
wie es ist, dort zu sein und die Menschen 
kennenzulernen. Einen Einblick haben 
wir in die Soziale Arbeit der Länder er-
halten. Ich fand es bewundernswert, wie 
idealistisch die Sozialarbeiter*innen  
waren. Die Soziale Arbeit dort ist mehr 
eine Mischung aus Pädagogik und Psy-
chologie. 

Ich spreche ein paar Wörter Russisch, 
aber verständigt haben wir uns oft  
mit Händen und Füßen. Das hat funk- 
tioniert und es war eine schöne Erfah-
rung zu sehen, dass man sich verstehen 
kann, wen sich jede*r Mühe gibt. Nächs- 
tes Jahr werde ich ein Praxissemester  
in Frankreich, in Bordeaux, machen,  
voraussichtlich in einer Sozialberatung.  
Ich hatte Französisch in der Schule und  
die Sprache ist für mich einfacher  
zu sprechen als Russisch. Ich bin schon 
sehr gespannt darauf. Es wird eine  
weitere neue Erfahrung werden.«

Student Jan Elm 
(22), Bachelor-
student Soziale 
Arbeit, hat am Stu-
dierenden-Aus-
tausch mit Minsk 
und Kostroma 
teilgenommen

Aufgezeichnet 

 »Es war 
eine  
schöne 
Erfah-
rung zu 
sehen, 
dass man 
sich ver-
stehen 
kann, 
wenn sich 
jede*r 
Mühe 
gibt. « 
Jan Elm

Liebesgrüße aus Minsk

Das erste Mal war ich 2015 in Belarus.  
Es war als Austausch oder Studienreise 
geplant. Ich wollte ein Land kennen-
lernen, das eher unbekannt ist und nor-
malerweise nicht weit oben auf der 
Urlaubswunschliste steht. Ich war vor-
her noch nie so weit östlich und ein  
wenig unsicher, weil Freunde und  
Familie mich vorher vor den instabilen  
politischen Verhältnissen gewarnt  
hatten. Als wir in Minsk am Flughafen 
ankamen, stand dann da auch gleich 
eine Kamera, die alle Ankommenden 
gefilmt hat. Das fand ich etwas beunru-
higend. 

Die Stadt hat mich jedoch positiv über-
rascht. Minsk ist sehr grün und schön. 
Gleichaltrige der Universität Minsk  
haben uns herumgeführt. Es waren  
Studierende des Fachbereiches Linguis-
tik, die Englisch und Deutsch sprachen, 
und auch die Kommunikation war  
daher sehr unkompliziert und locker. 
Dadurch habe ich einen ganz anderen 
Eindruck von dem Land bekommen,  
viel persönlicher als man Belarus  
vielleicht als Touristin erleben würde.  

Zu vielen der Studierenden habe ich bis 
heute Kontakt gehalten und es sind gute 
Freundschaften entstanden. Auch  
meinen Freund habe ich dort kennenge-
lernt. Er war Student in der Austausch-
gruppe und hat Deutsch und Englisch 
auf Lehramt studiert. Wir leben heute 
zusammen in Darmstadt.

Nach diesem ersten Besuch in Minsk bin 
ich bestimmt weitere neun oder zehn 
Mal nach Belarus zurückgekommen und 
jedes Mal fühlt es sich mehr an wie eine 
zweite Heimat. Ich habe auch ein biss-
chen Russisch gelernt. 2017 war ich mit 
der Evangelischen Hochschule erneut zu 
einer Austauschwoche dort. Leben und 
Studium unterscheiden sich schon  
sehr von Deutschland. Die Universität in 
Minsk gibt den Studierenden einen fes-
ten Stundenplan vor, mit Anwesenheits-
kontrolle und Pflichtveranstaltungen, 
darunter beispielsweise auch Sport und 
andere allgemeinbildende Fächer wäh-
rend der ersten Studienjahre. Das ge-
samte Studium über bleiben die Kom- 
militon/inn/en in einer Gruppe zusam-
men, lernen gemeinsam. Man ist in  
den Hauptfächern immer in einer klei-
nen Gruppe mit denselben Leuten  
zusammen, es finden aber auch Vorle-
sungen in großen Gruppen ähnlich  
wie an unserer Hochschule statt. 

Hannah Moll, 25 Jahre, Absolventin Masterstu- 
diengang Soziale Arbeit, war mehrfach zum 
Austausch in Belarus und traf dort auch ihren  
heutigen Lebensgefährten

 »Obwohl die wirtschaftliche Lage schwierig ist,  
war es faszinierend zu sehen, wie viel in Minsk für  
Kinder und Jugendliche getan wird.« Hannah Moll

Beeindruckend fand ich die soziale 
Arbeit, die in Belarus geleistet wird. Wir 
haben zahlreiche soziale Einrichtungen 
besucht. Obwohl die wirtschaftliche 
Lage schwierig ist, war es faszinierend 
zu sehen, wie viel dort für Kinder und 
Jugendliche getan wird. Es gibt in jedem 
Stadtteil von Minsk große Zentren für 
Kinder- und Jugendarbeit, wo Theater 
gespielt oder gebastelt werden kann,  
die Besucher/innen lernen Radfahren, 
Verkehrserziehung oder werden in  
Naturwissenschaften unterrichtet. Ich  
hatte den Eindruck, dass die Bildung 
von Kindern und Jugendlichen sehr 
wichtig genommen wird. Meine Zeit 
dort hat meinen Blick auch für die Sozi-
ale Arbeit in Deutschland geweitet. 

2017 habe ich meinen Master an der EHD 
in Soziale Arbeit abgeschlossen. Seit 
kurzem habe ich eine Stelle und begleite 
ein autistisches Kind an einer Grund-
schule in Darmstadt-Eberstadt. Es 
ist eine sehr individuelle Förderung und 
sehr spannend zu sehen, welche 
Fortschritte der Junge macht und wie 
unkompliziert und freundlich er von 
der Klassengemeinschaft aufgenommen 
wird.«
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Für Gäste stecken  
Russen ihre eigenen Bedürf-
nisse zurück

»Ich habe am Studierenden-Austausch im 
russischen Kostroma und in Minsk in Bel-
arus teilgenommen, die beeindruckends-
ten Erfahrungen habe ich jedoch wäh-
rend meines fünfmonatigen Praxissemes-
ters in Kostroma gesammelt. Ein bisschen 
war ich darauf vorbereitet. 

Meine Eltern stammen aus Kasachstan, 
sind 1989 als Aussiedler nach Deutschland 
gekommen. Sie wurden als junge Men-
schen von der kasachischen Kultur ge-
prägt. Ich habe daher schon immer auch 
ein paar Worte Russisch verstehen kön-
nen. Meine Großmutter war Lehrerin für 
Deutsch und Russisch. Mit ihr und mei-
nen Eltern habe ich vor meinem Praxisse-
mester ein wenig Russisch gesprochen 
und zur Vorbereitung auch einen Sprach-
kurs an der EHD belegt. Ich lerne gerne 
Sprachen. Deshalb fahre ich in fremde 
Länder – um die Sprache, die Kultur und 
die Menschen kennenzulernen.  

Die Verständigung in Kostroma funktio-
nierte gut, notfalls auch mit Gesten.  
Ich habe mein Praktikum in einer integra-
tiven Kindertagesstätte gemacht.  
Mit den Kindern und den Pädagoginnen 
dort habe ich den ganzen Tag Russisch 
gesprochen. Gewohnt habe ich in einem 
studentischen Wohnheim in Kostroma. 
Abends und in meiner Freizeit habe ich 
mich mit meinen russischen Mitbewoh-
ner/inn/en getroffen. Ich war im 
Winter dort, wir sind sehr viel Schlitt-
schuh gelaufen, waren im Kino. In Russ-
land trifft man sich gerne auch einfach 
auf einen Tee und zum Unterhalten. 

Das Verständnis von Gastfreundschaft 
ist ganz anders als in Deutschland. 
Russ/inn/en würden für ihre Gäste alles 
tun. Wenn der Kühlschrank leer ist, be-
sorgen sie Essen für ihre Gäste und hun-
gern dafür selbst. Ihre eigenen Bedürf-
nisse stecken sie zurück. Essen und Trin-
ken sind in der östlichen Kultur 
sehr wichtig. Auch ein Nein überhört 
man dort gerne aus Höflichkeit. Bei uns 
ist es dagegen kein Problem, Themen 
frei und direkt zu äußern. Während 
meines Praktikums im Kindergarten 
habe ich festgestellt, dass das Bild eines 
Kindes ein anderes ist. Disziplin und 
Fleiß stehen vor individueller Entwick-
lung. Die Pädagoginnen waren mit Leib 
und Seele dabei, aber einen fachlichen 
Austausch im Team gab es seltener. 
Vieles wird nicht ausgesprochen oder 
zumindest nicht vor mir als Praktikan-
tin. Auch in Vorlesungen fiel mir auf, 
dass es einigen Studierenden nicht ein-
fach fiel, sich eine eigene kritische Mei-
nung zu bilden und diese frei zu äußern. 
Die Studierenden sind jünger, gehen 
schon mit 16 oder 17 zur Universität. Die 
Meinungsfreiheit habe ich als einge-
schränkt empfunden.     

Erstaunt hat mich die Größe des Landes. 
Russland ist riesig. Kostroma ist so 
groß wie Darmstadt, aber in Russland ist 
das Provinz. Eine halbe Stunde Fuß-
marsch dort gelten als mal eben »um die 
Ecke gehen«. Viele sind Selbstversorger, 

haben eigene Gärten, pflanzen Gemüse 
an, damit sie in den langen Wintern ge-
nug Vorräte haben. Die Menschen reisen 
viel mit dem Zug. Die öffentlichen 
Transportmittel sind, anders als bei uns, 
kostenlos – auch wenn alles älter und 
weniger hochtechnisiert scheint.  
Die Menschen sind neugierig. Wenn sie  
hören, dass man eine andere Sprache 
spricht, sprechen sie einen an und versu-
chen, ihre fast vergessenen Deutsch-
kenntnisse aus der Schulzeit wieder auf-
zufrischen.  

Der Lebensstandard ist niedriger als bei 
uns. Ich habe im Studentenwohnheim in 
einem Einzelzimmer gewohnt, aber in 
der Regel leben die Studierenden zu 
viert in einem Zimmer. Eine voll ausge-
stattete Küchenzeile gibt es nicht, und 
am Eingang sitzt eine ältere Dame, die 
den Zugang zum Wohnheim konrolliert. 
Für mich war der Aufenthalt in Russ-
land und auch in Belarus viel spannen-
der als ein Austausch mit einem westli-
chen Land, da man doch mehr Unter-
schiede zu eigenen Kultur und den Le-
bensstandards erkennt. Ich fahre gerne 
in den Osten. Die Menschen sind mit 
weniger zufrieden. Es erinnert mich, 
dass ich in Darmstadt oder meiner Hei-
mat Freiburg ein sehr gutes Leben lebe.« 

Studentin Ingrid Franziska 
Kelsch (25), Masterstu- 
diengang Inclusive Educati-
on, verbrachte ein Praxis-
semester im russischen 
Kostroma

 »Die Menschen sind  
neugierig. Wenn sie hören, 
dass man eine andere Spra-
che spricht, sprechen  
sie einen an und versuchen, 
ihre fast vergessenen 
Deutschkenntnisse aus der 
Schulzeit wieder aufzu- 
frischen.« Ingrid Franziska 
Kelsch  

 » Ich wollte selbst  
erleben, wie es ist, dort 
zu sein und die Menschen 
kennenzulernen. Einen  
Einblick haben wir  
in die Soziale Arbeit der  
Länder erhalten. Ich  
fand es bewundernswert,  
wie idealistisch die  
Sozialarbeiter*innen 
waren.« Jan Elm
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Vortragsreihe zu 
rassistischem  
und sexistischem 
Ausschluss

Das Verhältnis rassistischer 
und sexistischer Ausschlie-
ßungsideologien und –pra-
xen beleuchtet eine Vortrags-
reihe in Kooperation mit dem 
Gender- und Frauenfor-
schungszentrum der Hessi-
schen Hochschulen. Die Refe-
rent_innen leiten Handlungs-
anforderungen für For-
schung, Praxis und Lehre der 
Sozialen Arbeit ab.

Flucht und  
Hoffnung

Was machen Flucht und 
Migration mit den Menschen, 
die migrieren, mit den Men-
schen, die zurückgelassen 
werden, mit den Menschen, 
die schon dort leben, wohin 
Menschen migrieren? Die 
Veranstaltungsreihe »Flucht 
und Hoffnung. Kulturelle 
Identitäten und Migration« 
des Evangelischen Dekanats 
Darmstadt-Stadt, des Vereins 
»Gegen Vergessen Für Demo-
kratie« und der Evangeli-
schen Hochschule begibt sich 
mit Lesungen, Ausstellungen, 
einem Konzert, einer Film- 
reihe sowie einer Gesprächs-
runde auf Antwortsuche.  

Lebenswelten  
von Jugendlichen 

Wie ticken Jugendliche? Ein 
Fachtag der Jugendförderun-
gen und Jugendbildungswer-
ke der umliegenden Land- 
kreise, der Städte Darmstadt 
und Rüsselsheim sowie  
der EHD beschäftigt sich mit  
den Lebenswelten der 14-  
bis 17-Jährigen und diskutiert  
die Ergebnisse der aktuellen  
Sinus-Jugendstudie.   

Soziale Teilhabe  
bei Demenz

Demenz stellt eine enorme 
soziale und zivilgesellschaft-
liche Herausforderung  
dar. Für ihre Masterarbeit  
»Menschen mit und ohne  
Demenz in kreativer Begeg-
nung« erhält die Pflegewis-
senschaftlerin Anna Lena 
Knörr den Hochschulpreis 
der Evangelischen Hoch-
schulgesellschaft e. V. Am  
Beispiel des Nachbarschafts-
hauses Scharnhauser Park 
bei Stuttgart arbeitete die  
Absolventin der EHD heraus, 
welchen Beitrag Offene  
Ateliers auf die soziale Teil- 
habe leisten können. 

Dialog der  
Generationen

Um eine differenzierte  
Sicht auf Alter und Jugend in  
der heutigen Zeit und um 
vorbildliche generationen- 
verbindende Modelle in den  
Gemeinden geht es beim 
sechsten Gesamtkongress für  
Mitarbeitende im gemein- 
depädagogischen Dienst der 
EKHN. Angesichts eines an-
haltenden Trends zur Indivi-
dualisierung und einer Viel-
falt jugendlicher Identifikati-
onsmodelle gewinnen Sinn-
fragen eine neue Bedeutung, 
sei ein Dialog der Generatio-
nen gefragt. 

Crowds,  
Movements &  
Communities?!

Im Zuge von Digitalisierung 
oder Globalisierung steigt die 
Bedeutung von Gruppen und 
Sozialen Netzwerken: Pro-
testbewegungen, Revolutio-
nen oder auch kriminelle 
Strukturen organisieren sich 
über das Internet netzwerk- 
artig und digitale Netz-
werkaktivisten entfalten  
öffentliche Wirkung. Was be-
deuten diese neuen Formen 
der Organisation und Ge-
meinschaftsbildung für Non-
profit Organisationen?  
Welche Hoffnungen oder Be-
fürchtungen lösen sie aus? 
Was bieten sie schon jetzt zur 
Lösung aktueller Herausfor-
derungen an? Diesen Fragen 
geht die Fachtagung »Social 
Talk: Crowds, Movements & 
Communities?!« nach. 

Forum  
Diakonische Kirche

Unsere Gesellschaft scheint 
immer weiter auseinander  
zu driften: Die Lebenswirk-
lichkeiten von Armen und 
Reichen entfernen sich von- 
einander, der soziale Zusam-
menhalt schwindet. Trotz 
großer Integrationsbemühun-
gen wird das Verhältnis vieler 
Einheimischer zu geflüchte-
ten Menschen von Ängsten 
und Zweifeln bestimmt.  
Angehörige unterschiedlicher 
Glaubensgemeinschaften  
beäugen einander misstrau-
isch. Unterschiedliche Positi-
onen und Haltungen ringen 
im Zeitalter von Facebook 
und Co. nicht mehr mit der 
Kraft der Argumente mitein-
ander, sondern Hetz- und 
Hass-Posts vergiften die 
Streitkultur. Was die Gesell-
schaft in Zukunft zusammen-
hält, darum drehen sich die 
Gespräche und Vorträge beim 
11. Forum Diakonische Kirche 
am Studienstandort Hephata. 

Tagung zu  
den Rechten von  
Kindern

»Die Vielfalt der Kindheit(en) 
und die Rechte der Kinder in 
der Gegenwart« beleuchtet 
eine Tagung des Studien-
gangs Bildung, Erziehung 
und Kindheit/Childhood Stu-
dies. Ein besonderer Fokus 
liegt auf den Rechten und  
Lebenswelten von trans- und 
intergeschlechtlichen Kin-
dern und Jugendlichen.  
Sie erleben Widersprüche in  
Medizin, Recht und Erzie-
hungssystem als sehr belas-
tend.   

Nacht der Kirchen

Die Studierendenschaft  
der EHD präsentiert zur 
Nacht der Kirchen ein Kon-
zert mit Martin Buchholz im 
Duett mit Timo Böcking.  
Der Song-Poet und TV-Jour-
nalist nahm die Anwesenden 
mit auf eine bewegende  
Reise quer durch die kleinen  
und großen Aufbrüche  
und Abbrüche, die uner-
wünschten Einbrüche und 
unverhofften Durchbrüche 
im Lebenslauf.

Summer & Winter 
School zu Flucht und 
Migration

An der EHD startet eine  
Summer & Winter School zu 
den Themen Flucht und 
Migration. In zwei aufeinan-
der aufbauenden Qualifizie-
rungsphasen beschäftigen 
sich Studierende z. B. mit 
Migrationsursachen, rechtli-

chen Rahmenbedingungen, 
wie auch gesundheitlichen 
und sozialen Versorgungs-
strukturen. In Auseinander-
setzung mit unterschiedli-
chen methodischen Konzep-
ten, z.B. dem Empowerment, 
dem Psychoanalytischen  
Ansatz sowie der Ästhetisch- 
künstlerischen Bearbeitung, 
entwickeln sie während der 
insgesamt zehn Fortbildungs-
tage eigene Projekte und  
bereiten sich auf die unter-
schiedlichen Praxisfelder in 
der Arbeit mit Geflüchteten 
vor.

Parlamentarischer 
Abend der HAW 
Hessen

Gegenwärtig wird die hoch-
schulpolitische Diskussion 
vom neuen Begriff der Third 
Mission bestimmt. Third  
Mission beschreibt die gesell-
schaftlich relevanten Funkti-
onen von Hochschulen jen-
seits »klassischer« Forschung 
und Lehre: Weiterbildung,  
gesellschaftliches Engage-
ment sowie Forschungs- und 
Wissenstransfer. Bei einem 
Parlamentarischen Abend im 
Festsaal des Wiesbadener 
Rathauses stellen die Hoch-
schulen für Angewandte  
Wissenschaften eine Aus-
wahl an Projekten vor.  
Die EHD war mit dem Stadt- 
teilentwicklungsprojekt  
»Gemeinsam leben und alt  
werden in der Waldkolonie«  
vertreten.
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Fortbildungspro-
gramm für Ehren-
amtliche in der 
Flüchtlingshilfe

In der Flüchtlingshilfe haben 
sich die Herausforderungen 
verschoben. Im Zentrum  
stehen inzwischen weniger 
Fragen der Akutversorgung 
und des Aufbaus von  
Willkommensstrukturen, 
sondern vermehrt Fragen der  
Begleitung von Geflüchteten 
in der Alltagsbewältigung. 
Der Qualifizierungsbedarf 
für Ehrenamtliche ist un- 
gebrochen hoch. Im Sommer-
semester findet bereits  
zum dritten Mal eine Fortbil-
dungsreihe an der EHD statt.

Digitale Reforma- 
tion in der EKHN 

Eine stärkere »Start-Up- 
Mentalität« in der evangeli-
schen Kirche wünscht  
sich der hessen-nassauische  
Kirchenpräsident Volker 
Jung. Angesichts der zuneh-
menden Herausforderungen 
durch die Nutzung von Sozia-
len Medien wie Facebook  
sei mehr Experimentierfreu-
de in der Kirche gefragt.  
Strategien und praktische 
Beispiele fokussiert die  
zweite Social-Media-Tagung  
der EKHN an der EHD.
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Personal in Zahlen

Professor_innen: 38, 
davon in Hephata 4,
davon weiblich 22 (58%) 38 Mitarbeiter_innen in der  

Verwaltung: 42, davon in Hephata:  
1, davon weiblich: 34 (80%) 
 42

Wissenschaftliche Mitarbeiter_innen  
in Forschungsprojekten: 7, 
davon weiblich: 2 (28,5%) 7

Wissenschaftliche Mitarbeiter_innen 
in der Lehre: 12, davon in Hephata: 2,
davon weiblich: 8 (66%) 12
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Haushalt 2016-2017

Erträge Ergebnis 2016* Ansatz 2017

Finanzhilfe des Landes Hessen   2.204.000,00 €  2.204.000,00 € 

Zuweisung der EKHN 3.650.000,00 €  3.627.000,00 € 

Zuweisung der EKHN  
Mietausgaben

 –    –    

Zuweisung der EKKW 740.000,00 €  752.580,00 € 

Entnahme aus der Rücklage 940.000,00 €  690.000,00 € 

Allgemeine Einnahmen  964.000,00 €  1.164.000,00 € 

Finanzhilfe des Landes Hessen 
(Hochschulpakt 2020)

 2.350.000,00 €  2.295.000,00 € 

gesamt  10.848.000,00 € 10.732.580,00 € 

Aufwendungen Ansatz 2016* Ansatz 2017

Allgemeine Aufwendungen 75.000,00 € 75.000,00 € 

Personalaufwendungen 6.257.000,00 € 6.632.618,00 € 

Sachaufwendungen 1.660.000,00 € 761.212,00 € 

Verwaltungsaufwendungen 698.000,00 € 749.500,00 € 

Anschaffungen 320.000,00 € 708.000,00 € 

Forschungs- und Wissen-
stransfer

75.000,00 € 85.000,00 € 

Personalaufwendungen im 
Hochschulpakt 2020 (60%)

1.410.000,00 € 1.377.000,00 € 

Sachaufwendungen im  
Hochschulpakt 2020 (15%)

353.000,00 € 344.250,00 € 

10.848.000,00 € 10.732.580,00 € 
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1 %
Allgemeine  
Aufwendungen 

3 %
Sachauf- 
wendungen im  
Hochschulpakt 
2020

13 %
Personalaufwen- 
dungen im  
Hochschulpakt 2020

1 %
Forschungs- und  
Wissenstransfer

6 %
Anschaffungen 

7 %
Verwaltungsauf-
wendungen

7 %
Sachaufwendungen

62 %
Personal-
aufwendungen 

7 %
Zuweisung  
der EKKW

21 %
Finanzhilfe  
des Landes Hessen  

34 %
Zuweisung  
der EKHN

21 %
Finanzhilfe des  
Landes Hessen  
(Hochschulpakt 
2020)

6 %
Entnahme  
aus der 
Rücklage

11 %
Allgemeine  
Einnahmen 
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Stellenplan 

Studienjahr
2016/2017

Verwaltung  lt. Stellenplan 
2017

Ist-Stand 
01.04.2017

Kanzler 1 1

Bibliothekspersonal 2,5 2,5

Verwaltungspersonal 20,55 19,3

Hauspersonal 5,5 5,62

gesamt 29,55 28,42

Lehre (Professor_innen) lt. Stellenplan 
2017

Ist-Stand 
01.04.2017

Präsident_in 1 1

FB Sozialarbeit/Sozialpädagogik 25 25

FB Pflege- u. Gesundheitswissenschaften 6 6

FB Wissenschaftliche Weiterbildung 6 6

gesamt 38 38

Personal aus  
Hochschulpaktmitteln

Ist-Stand 01.04.2017

Professor_innenstellen 4,75

Wissenschaftliche Mitarbeiter_innen 6,01

Verwaltungsmitarbeiter_innen 6,85

gesamt 17,61

Wissenschaftliche Mitarbeiter_ 
innen in aus Drittmitteln  
finanzierten Forschungsprojekten

Ist-Stand 01.04.2017

Wissenschaftliche Mitarbeiter_innen 3,85

gesamt 3,85
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Bewerbungen und Zulassungen

 Bewerbungen Zulassungen

Soziale Arbeit BA/Darmstadt 955 103

Soziale Arbeit +  
Gempäd. BA/Darmstadt

119 38

Soziale Arbeit BA/Hephata 141 46

Soziale Arbeit + Gempäd. BA/Hephata 30 5

Soziale Arbeit MA (SoSe 17 + WiSe 17) 116 60

Inclusive Education BA 212 59

Inclusive Education MA 39 20

Bildung, Erziehung und Kindheit/  
Childhood Studies BA

252 69

Pflege und Gesundheitsförderung  BA 72 43

Pflegewissenschaft MA 34 20

gesamt 1970 463

Bewerbungen Zulassungen

Soziale Arbeit BA/Darmstadt 841 137

Soziale Arbeit + Gempäd. BA/Darmstadt 117 44

Soziale Arbeit BA/Hephata 166 44

Soziale Arbeit + Gempäd. BA/Hephata 37 8

Soziale Arbeit MA 123 48

Inclusive Education BA 225 43

Inclusive Education MA 36 19

Bildung, Erziehung und Kindheit/  
Childhood Studies BA

209 59

Pflege und Gesundheitsförderung  BA 69 35

Pflegewissenschaft MA  15 6

gesamt 1838 443

2016 (Stand: 
26.10.2016)

2017 (Stand 
17.10.2017)

B.A. Dipl. M.A. zsm.

Soziale Arbeit 728 3 98 829

Soziale Arbeit mit gemeindepädagogisch- 
diakonischer Qualifikation

144 - - 144

Integrative Heilpädagogik 236 - 28 264

Bildung und Erziehung in der Kindheit 94 - - 94

Childhood Studies 202 202

Pflegewissenschaften 142 - 34 176

Psychosoziale Beratung - - 34 34

Nonprofit Management - - 58 58

Religionspädagogik - 31 11 42

Systementwicklung Inklusion 23 23

gesamt                                                                                                                                                                1.866

B.A. Dipl. M.A. zsm.

Soziale Arbeit 597 3 94 694

Soziale Arbeit mit gemeindepädagogisch- 
diakonischer Qualifikation

141 - - 141

Integrative Heilpädagogik 228 24 252

Bildung und Erziehung in der Kindheit 83 - - 83

Childhood Studies 200 200

Pflegewissenschaften 131 - 32 163

Psychosoziale Beratung - - 32 32

Nonprofit Management - - 57 57

Religionspädagogik - 36 8 44

Systementwicklung Inklusion 23 23

gesamt                                                                                                                                                                 1.689

Wintersemester 
2016/2017 

Sommersemester 
2017  

Immatrikulierte Studierende

Stand: 07.11.2017
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Bestandene AbschlussprüfungenTeilnehmer/innen in der Fort- und  
Weiterbildung

WS 2016/17 SS 2017

Soziale Arbeit
Bachelorabschluss 
Masterabschluss
Diplom (FH)

122
19
-

34
18
-

Soziale Arbeit mit  
gemeindepädagogisch- 
diakonischer Qualifikation
Bachelorabschluss

- 28

Integrative Heilpädagogik
Bachelorabschluss
Inclusive Education
Masterabschluss 

1

2

42

11

Pflege und 
Gesundheitsförderung
Bachelorabschluss
Pflegewissenschaft
Masterabschluss

2

1

37

-

Management in Social  
Organisations/Master  
Nonprofit Management
Masterabschluss 5 1

Psychosoziale Beratung
Masterabschluss 4 5

Religionspädagogik 
Masterabschluss 3 2

Bildung und Erziehung  
in der Kindheit  
Bachelorabschluss 8 66

Systementwicklung Inklusion
Masterabschluss 3 8

gesamt 170 252

Stand 
10.10.2017 

Zeitraum Fort- und
Weiterbildung

Jahr 2009 481

Jahr 2010 519

Jahr 2011 535

Jahr 2012 486

Jahr 2013 480

Jahr 2014 667

Jahr 2015 618

Jahr 2016 553

Jahr 2017 544
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Incoming Studierende 2016/2017

Österreich 6

Nicaragua 2

Russische Föderation 9

gesamt 17

Lehrende  2016/2017

ERASMUS+ 8

Russische Föderation 7

Italien 1

Republik Belarus 1

gesamt 17

Internationales

Outgoing Studierende nach Studiengängen  2016/2017

Inclusive Education 49

Soziale Arbeit 13

Childhood Studies 5

Pflege und Gesundheitsförderung 0

gesamt 61

Studierende nach Ländern  2016/2017

ERASMUS+ (Europa) 48

Partner Nicaragua 2

Andere Länder (selbstorganisiert) 17

gesamt 67

Studienfahrten ins Ausland  2016/2017

Russische Föderation 1

Republik Belarus 1

Ungarn 1

Polen 1

Niederlande 1

Nicaragua 1

gesamt 6

Mitarbeitende (Staff Mobility for Training)  2016/2017

ERASMUS+ 1

gesamt 1

Lehrende (Staff Mobility for Teaching) 2016/2017

ERASMUS+ 13

Republik Belarus 1

Russische Föderation 3

gesamt 17
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ERASMUS+

Incoming

Mitarbeitende  2016/2017

Anzahl der geförderten Aufenthalte 1

Anzahl der geförderten Tage 4

Besuchte Länder 2*

Studierende 2016/2017

Nicaragua 2

gesamt 2

Lehrende 2016/2017

Norwegen 1

Ungarn 2

Polen 2

Luxembourg 1

Nicaragua 2

gesamt 8

Studierende
ERASMUS+ SMP (Praktikum) 

 2016/2017

Österreich 7

Niederlande 4

Großbritannien 4

Irland 4

Spanien 3

Malta 1

Schweden 1

Norwegen 1

Dänemark 1

gesamt 26

Lehrende 2016/2017

Anzahl der geförderten Lehraufträge 13

Anzahl der geförderten Tage 82

Besuchte Länder 5*

* Finnland, Nicaragua, Niederlande, Polen, Türkei

* Dänemark, Finnland

Outgoing Studierende
ERASMUS + SMS (Studium)

 2016/2017

Finnland 6

Österreich 4

Italienw 4

Irland 4

Frankreich 1

Niederlande 1

Spanien 2

gesamt 22
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